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DEBER E E-VERTLAGoB.0 EN O.S A.I CR ED 


Ginebra: ¿Comienzo de un nuevo Versailles? 


Nuevamente se efectuó una Conferencia Internacional. Esta vez se celebró en Gine- 
bra, en el viejo Palacio de la Sociedad de las Naciones. Al anunciarse que se reunirían 
los “Cuatro Grandes” el mundo entero se mantuvo a la expectativa y concibió la espe- 
ranza de que las conclusiones a que se llegaría alejaran el terrible flagelo de la huma- 
nidad, la guerra. 

En efecto, luego de una prolongada “guerra fría”, durante la cual los hombres 
estaban como sobre un barril de pólvora que podía estallar en cualquier instante por 
alguno de sus costados (Corea, Indochina, Berlín, etc.), se reunieron los representantes 
más calificados de los dos imperialismos que dominan al mundo, tanto el que se halla 
detrás de la “cortina de hierro” como el denominado “mundo libre”. Eisenhower, Bul- 
ganin, Eden y Faure comenzaron las conversaciones para encontrar las fórmulas ade- 
cuadas para obtener la convivencia pacífica de los hombres. Los temas de los tres pro- 
blemas fundamentales fueron: 19, unificación de Alemania y formación de un nuevo 
pacto de seguridad en Europa; 2%, el desarme y quizás la futura inspección recíproca 
de las instalaciones militares, y 39, eliminación de las barreras puestas al comercio, 
viajes y comunicaciones entre Oriente y Occidente. 

Nos referiremos al problema básico: la unión de la Alemania dividida. Muchos 
comentaristas políticos manifestaron que Rusia necesitaba de una Alemania neutral en 
Europa y que todos sus esfuerzos tendían a lograr ese objetivo. Yugoeslavia y Austria 
son, pues, piedras miliares de la diplomacia rusa, la cual prometió la unión de Alemania 
si ésta se retiraba de la Organización del Tratado del Atlántico Norte (NATO). Pero, 
como no es probable que Occidente se disponga a ceder a las demandas rusas para 
efectuar pactos de seguridad sin que Alemania se haya unificado previamente y esté 
unida de alguna forma a Occidente, es casi seguro que la solución de la unificación se 
extienda “in aeternum”. 

A todo esto hay que aclarar que los representantes de los dos imperios que sojuz- 
gan al mundo tratan la unión de un país según su libre albedrío o el de sus diplomacias 
sin consultar al verdadero interesado: el pueblo alemán. Esto nos lleva a meditar si es 
que esta Conferencia no llegaría a ser un nuevo Versailles para Alemania. Pues, al igual 
que en Versailles, se trató en Ginebra una paz para Alemania que no ofrece segurida- 
des ni garantía. El pueblo alemán de ambas zonas, la “República Democrática” domi- 
nada por los bolcheviques y la “República Federal Alemana” dominada por los norte- 
americanos, las repudia, pues, sus gobiernos con sus respectivas constituciones y esta- 
tutos de ocupación les fueron impuestos por la fuerza. El hombre del pueblo sólo desea 
la unión de todos los territorios alemanes: de la Alemania dividida, de las provincias más 
allá de los ríos Oder y Neisse, del Sarre que aún sangra, y también consideran que 
Austria debe comprender la integración. Después de obtener todo esto elegirán libre- 
mente su auténtico gobierno que los representará dignamente. Desgraciadamente, si es 
que fué tema de conversaciones, no fué resuelto según la voluntad del pueblo alemán 
sino según la de sus opresores. 

Los comentarios internacionales están acordes en afirmar que hubo menos dife- 
rencias, entre Francia e Inglaterra con Rusia que de ésta con Estados Unidos, lo cual 
indicaría una tensión entre estas últimas potencias. Pero lo evidente es que los repre- 
sentantes máximos de los dos imperialismos sojuzgantes, Eisenhower y Zhukov, se han 
reunido luego de un largo período de “guerra fría” y tensiones diplomáticas. ¿Han 
sellado la unión de una nueva dictadura para el mundo dirigida por Einsenhower y 
Zhukov? Pero es evidente también que los verdaderos amos de esa dictadura mundial 
no serían los dos militares que sobresalieron durante la última gran guerra mundial, sino 
dos figuras que se hallan detrás de las bambalinas y que conforman la verdadera dic- 
tadura: Baruch y Kaganóvich. VERAZ 
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JOHANN VON LEERS: 


Reich und Sonnenordnung 


Au allen Darstellungen unserer großen Kaiser des Mittelalters, wie auch 
aller Könige und Herrscher bis in unsere Zeit tragen diese auf dem Haupte 
die Krone, in der Hand den Reichsapfel und das Szepter, an der Seite das 
Schwert, auf den Schultern den Mantel, zumeist in blauer Farbe, und sitzen 
auf einem Thron. Sie reiten auf einem Schimmel, wie heute noch auch der 
Kaiser von Japan. Das alles sind, wie das Barett des Richters und der Stab, 
den er früher bei einem Todesurteil zerbrach, Symbole, die in uralter religiö- 
ser Vergangenheit wurzeln und Zehntausende von Jahren alt sind. 


Die Religion der Vorzeit in dem breiten alten Kulturraum, der rings 
um den Pol Nord- und Westeuropa, Nordasien, Ostasien und Nordamerika 
umfaßte und weit in den Orient und bis in die Südsee in immer neuen Wan- 
derwellen ausstrahlte, beruhte auf ehrfurchtsvoller Beobachtung der großen 
Ordnung am Himmel. Wie jedes Jahr in der Wintersonnenwende die Sonne 
verschwunden zu sein schien, versunken unter dem Horizont der nördlichen 
Breiten, und dann „siegreich“, „neugeboren“ aufs neue aufstieg, in der Früh- 
jahrs-Tag- und Nachtgleiche der Dunkelheit gegenüber sich die Gleichberech- 
tigung erkämpft hatte, wie sie dann im zweiten Vierteljahr des Jahres sieg- 
reich zur Sommersonnenwende heraufeilte, triumphierend auf der Höhe stand, 
sich dann zum Sterben senkte und über die Herbst-Tag- und Nachtgleiche 
wieder in die Todesnacht einging, aus der das neue Leben dann gewißlich 
mit der „jungen Sonne“, dem „Licht der Lande“, wieder aufstieg — dieser 
Lauf der Sonne war den Völkern des alten nördlichen, zirkumpolaren Kultur- 
kreises ein tiefsinniges Symbol des eigenen Lebens. Wie auf die Wiedergeburt 
der Sonne in der heiligen „Mutternacht“, der Wintersonnenwende, der Früh- 
ling, der Sommer im siegenden Lichte, der früchteschwere Herbst und der 
weiße Winter und dann wieder das „neue Leben” folgte, so besteht auch das 
Leben des Menschen aus dem Frühling der Kindheit, dem Sommer des rú- 
stigen Erwachsenseins, dem Herbst nach den vierziger Jahren, dem Winter 
des Greisenalters und dem Tod, auf den das neue Leben gewißlich folgen 
wird. Und genau so verläuft das Leben auf dem Acker, das Blühen, Welken 
und neue Erblühen der Pflanzen. In diesem gewaltigen Rhythmus der Sonne 
webt und lebt alles Leben, alles, was Odem hat. Der Tod ist hier verschlun- 
gen in das Leben, überwunden vom Siege der Wiedergeburt, heller Gottes- 
glanz der Unsterblichkeit liegt auf der Erde der Gottesfreien. In ergreifen- 
der Weise hat uns die vergleichende Religionswissenschaft gezeigt, wie diese 
fromme „Weltanschauung“ allen nordischen „heidnischen“, nämlich sonnen- 
haften, sieghaften, leuchtenden Religionen der alten Zeit zugrunde gelegen 
hat. Diese fromme Ordnung des „Jahres Gottes“ kann niemand ändern. Und 
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sie trägt ihr „Recht“ in sich: rechts wie der Sornenlauf geht, so geht auch 
das Recht. Es ist kein Zufall, daß „rechts“ und „Recht“ im Deutschen, 
„prawy“ und „prawo“ im Slawischen, „derecho“ und „derecho“ im Spani- 
schen von einer Wurzel kommen. Und es ist kein Zufall, daß alle die Be- 
wegungen, die seit einigen Menschenaltern die Auflösung jeder guten Ord- 
nung, die Zerstörung der Tradition, die Herrschaft der Minderwertigen be- 
treiben, sich selber „links“ nennen, nicht „links, wo das Herz sitzt“, wie 
diese Anhänger Ahrimans, der Urlüge und des Urbösen, täuschend vorgeben, 
sondern „entgegen der Ordnung der Welt“, wie der Verbrecher von „linken 
Flebben“ im Sinne von „gefälschten Papieren“ spricht, und wie die italieni- 
sche Sprache, die als Erbin der Sprache der rechtsschöpferischen Römer oft 
noch herrlich ältestes Wissen festhält, „sinistro“ zugleich als „links“ und 
„unheilbringend“ anwendet, wie im Spanischen „siniestro“ als „mano sinies- 
tra“ noch „linke Hand“, sonst aber „Unheil verkündend“, ‚„unheilvoll“, „greu- 
lich“, „unheimlich“ bedeutet. 


Für alle Völker des alten Nordens — nicht nur die Indogermanen, son- 
dern weit über sie hinaus — trug die Welt ihr Recht in sich. Man konnte 
kein Recht machen, sondern konnte nur als ,Wissender das Recht erken- 
nen und sagen, was recht ist, die Dinge aber, die „unrichtig“ geworden waren, 
wieder „richten“. So gehören in unserer herrlich tiefsinnigen deutschen 
Sprache Recht, Richter und Reich zusammen; es ist die gleiche Wurzel, die 
wir im lateinischen „rex“ (König) und „regnum“ (Reich), „regere“ (leiten, 
regieren) besitzen. Der König der alten Zeit war zuerst wissender Richter 
(nicht ein armer Paragraphen-Ausleger, wozu die moderne Zeit den „könig- 
lichen Richter“ zu machen sucht). Er weiß und findet das Sonnenrecht, 
darum ist sein „Reich“, in dem er herrscht, Abbild der Sonnenordnung, 
muß ein König immer zugleich solarer Herrscher, Sonnenherrscher sein. 


Hieraus erklären sich seine Symbole. Gold. ist das Sonnenmetall, und so 
trägt der König den goldenen Reif, die Krone, als Symbol des Sonnenlautes. 
Sein Szepter ist die „Weltsäule“, die „columna sustinens omnia“ deutscher 
Chroniken des Mittelalters, die „irminsül“, die „große Weltsäule“, die nach 
alter Vorstellung die Welt trägt, ist zugleich Abbild des immergrünen Le- 
bensbaumes. Ihm gleicht der Stab des Richters, den dieser zerbricht, wenn 
er dem Rechtsbrecher das Leben abspricht. Des Königs Reichsapfel ist wie- 
der Sonnensymbol, wie die Aepfel der germanischen Göttin Iduna, die den 
Göttern ewiges Leben verleihen, wie die Aepfel der Hesperiden, der „Abend- 
lichen“, die Herakles holt, und wie die Aepfel, die wir als Symbol — altes, 
frommes, schönes heidnisches Symbol! — an den Weihnachtsbaum hängen. 
Das Reichsschwert, das an des Königs Seite hängt oder das ihm vorangetra- 
gen wird, bildet mit Griff und Parierstange das alte, vorchristliche „Arma- 
nen-Kreuz“, das große „Kreuz der Welt“, von Norden nach Süden, von Osten 
nach Westen über die Unendlichkeit ausgestreckt. Der blaue Krönungsman- 
tel ist Gottes Wolkenmantel, der Mantel blauen Lichtes, in dem „Sol Invic- 
tus“, die „unbesiegbare Sonne“ erscheint. Der Thron ist der alte Richtersitz 
im Steinkreis, über den gewaltig das segnende Himmelsgestirn hinwandert 
in „rechter Ordnung“, wie das alte friesische Recht noch sagt: „dat recht 
sall fallen unde ummegan mede de SUN in de regell“ ... 
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Von Rossen wird die Sonne in der Ueberlieferung úber den Himmel 
gezogen. Darum besteigt der König, wenn er als Kriegsherr die Männer in 
Kampf und Tod führen muß, das „weiße Roß“; denn weiß ist die Winter- 
und Todeszeit, weiß ist die alte Trauerfarbe, noch im germanischen Runen- 
kalender steht im Herbst die Roß-Rune nahe der Grabhaus-Rune. Der rechte 
König ist als „Sonnenkönig“ umflossen von Lichtglanz; so werden uns die 
Großkönige des Perserreiches, die „die Lanze des arischen Mannes ausreck- 
ten von einem Meere zum anderen“, mit dem „hvareno“, dem göttlichen 
Lichtglanz um das Haupt dargestellt, woraus später der „Heiligenschein“ 
der Kirchenheiligen wurde. Der Adler als Sonnenvogel ist so auch das rechte 
Wappentier des Herrschers. Neben dem Adler führen andere Herrscher- 
geschlechter die Lilien (die alte Man-Rune, das Auferstehungszeichen), so 
die Könige Frankreichs und die Könige aus dem sächsischen Hause, oder 
die drei Korngarben (auch eine Verkleidung der Manrune), wie die Wasa- 
Könige (von den Wasa auf Ridboholm, die sich der Abkunft von Odin rühm- 
ten) als Könige von Schweden und zeitweilig von Polen, oder auch den 
Löwen, der eine „Verkalung‘ der alten „Laf“-Rune, der alten Rechtsrune 
ist (erhalten in engl. law-Gesetz, schwed. lag-Gesetz). Darum ist der Löwe 
auch im Tiermärchen der König und Richter der Tiere. 


Diese uralte Vorstellung, daß das „Reich“ ein solares Rechtsreich sein 
soll, daß es einmal wohl verdunkelt sein kann, aber immer wieder aus der 
Tiefe auferstehen wird, geht nun wie ein heimlicher Strom durch die Ueber- 
lieferung der europäischen Völker. Es sind die Sagen vom „bergentrückten“ 
König der alten Zeit, vom „schlafenden Heer“, vom „heimlichen Imäm und 
Vorsteher der Zeit“ im heutigen Persien, vom „Kaiser Friedrich“. Und im- 
mer wieder hat die echte Tradition des Sonnenreiches versucht, sich gegen- 
über späterer Verdunkelung durchzusetzen. Es ist verständlich, daß solche 
Ueberlieferungen dort am besten bewahrt werden, wo noch die alten Sonnen- 
tempel und Steinalleen stehen, um die sich die alte Kunde rankt. So hat sich 
die Sage von König Arthurs Tafelrunde, eine kennzeichnend solare Sage, 
gerade in der Bretagne in Frankreich mit ihren Menhiren, Dolmen und Stein- 
alleen lebendig erhalten. 


Die Ueberlieferung vom J,ichtreich ist in unseren Tagen von dem Hoch- 
meister der alten Tradition in Europa, Baron Giulio Evola, dem letzten 
„Ghibellinen“, in seinem herrlichen Buch ‚Das Mysterium des Gral“ (Mün- 
chen-Planegg, Otto Wilhelm Barth Verlag, 1955) wieder aufgegriffen wor- 
den. Nach ihm verbirgt sich hinter dem Gralsmythos nicht eine literarische 
Schöpfung, sondern eine traditionsgebundene Ueberlieferung, von einem 
„Urzentrum“ hoch im Norden. Nach dem weit verbreiteten Mythus von dem 
goldenen, silbernen, kupfernen und eisernen Zeitalter ist das „goldene Zeit- 
alter“, die „olympische“ Zeit, bezeichnenderweise in einem borealen, heute 
verschwundenen Land gelegen. In diese Ueberlieferung vom leuchtenden 
Reich im Norden, wo der Weltkönig lebt, der das Reich wiederbringen soll, 
ordnet er auch den Sagenkreis vom König Artus ein, die Sage vom 
„Priesterkönig Johannes“ und vor allem die Sage vom Kaiser Friedrich, die 
sich bezeichnenderweise mit Friedrich II. dem ,Ketzerkaiser* verband, der 
wiederkommen, das Reich erneuern, die Macht der Kirche zerschlagen, die 
Nonnen verheiraten und das alte Recht wieder aufrichten werde. Auf die 
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Epoche Friedrichs II. und der anderen Stauferkaiser, die als Träger des 
uralten Reichsgedankens im Kampf mit der Herrschsucht der Kirche unter- 
gingen, führt Baron Evola auch die Gralssage zurück. Wie schon vorher bei 
der Ausrottung des Templerordens durch dunkle kirchliche Kreise, so war 
mit dem Untergang der Staufer auch der auf dem alten Wissen beruhende 
lichte Geist des Ghibellinentums, dessen leuchtender Vertreter Friedrich II. 
gewesen war, ins Dunkel niedergedrückt worden. Daher versinnbildlicht die 
Suche nach dem „Gral“ die Sehnsucht nach diesem Lichtreich des reinen, 
leuchtenden Wissens, das vom Norden gekommen war. 


Gewiß, das Lichtreich kann im Dunkel versinken, doch damit ist es nicht 
für immer vergangen, sondern es wird wiederkehren. Was der gewaltige 
persische Gotteskünder Zarathustra richtig sah, das Ringen zwischen Recht 
und Unrecht, Licht und Finsternis, Wahrheit und Lüge ist nicht zu Ende. 
Gewiß, die große Erhebung der Kräfte des Lichtes ist in unseren Zeiten den 
Kräften der Lüge noch einmal erlegen, nicht zuletzt auch durch eigene Feh- 
ler. Aber das Lichtreich ist nur scheinbar tot. Wie der böse Wolf das jüngste 
Geißlein nicht verschlucken konnte, sondern dieses sich im „Uhrkasten“, in 
Gottes Zeit und Ewigkeit, verbarg und den „Jäger“ rief, so rufen aus der 
Verborgenheit die Stimmen der Getreuen des Grals den l.ichtkönig von mor- 
gen. Und irgendwo sattelt der „König Darius“ von morgen sein Streitroß, 
um die „Lügenkönige“ niederzuschmettern, hebt der „Mahdi“ seinen Fuß 
in den Bügel, um die „Knechte des lügenden Schaitan“ niederzureiten, rührt 
sich der „Kaiser Friedrich“ im mythischen Berge Kyffhäuser, bereitet sich 
irgendwo der „Lichtträger“, der „Lohengrin“ von morgen vor, und an Stelle 
des durch billige „Koexistenzen“ unterbrochenen eifersüchtigen Zankens 
der Scharen Ahrimans untereinander wird wieder ein hellflammender Kampf 
zwischen Licht und Finsternis, zwischen auferstehendem solaren Reich und 
den Lügenscharen Ahrimans treten. Und aus der Dunkelheit werden die 
Strahlen des neuen Lichtes hervorbrechen. Auf dem Berge Alamut, wo die 
Eingeweihten warten, sieht man schon die ersten goldenen Spitzen der Son- 
nenkrone aus dem Dunkel auftauchen. Die Zeit der Finsternis läuft ab — es 
tagt gen den Morgen. 


Germanisches Dorf der Bronzezeit 


GILBERT TRATHNIGG: 


Individualiomus und Gemeinschaftsdenken 


bei den Germanen, 


Plans F. K. Günther stellt bei der Untersuchung der seelischen Eigen- 
tümlichkeiten der nordischen Rasse fest, daß diese zwar im täglichen Leben 
zum Einzeltum (Individualismus) neige, daß aber anderseits gerade sie einen 
besonderen Sinn für die größeren Gemeinschaften, wie Landschaft, Stamm 
und Volk habe. Wir finden also Einzelgängertum und Gemeinschaftsleben 
trotz einer gewissen Gegensätzlichkeit miteinander verbunden. 


Untersuchen wir zunächst das Gemeinschaftsleben, so fällt zuerst die 
starke Bindung an die Sippe auf. Sie drückt sich religiös darin aus, daß der 
germanische Mensch daran glaubte, in seiner Sippe wiedergeboren zu wer- 
den, und daß sich die Toten einer Sippe in einem „Totenberg“ zusammen- 
fänden, wobei die Ueberlieferung offenläßt, ob dies ein endgültiges Toten- 
reich oder ein Durchgangsaufenthalt bis zu einer Wiedergeburt sei. Es sei 
auch an die Großsteingräber der Jüngeren Steinzeit erinnert, die ja nicht 
Einzel-, sondern Sippengräber waren. Wilhelm Grönbech hat ferner heraus- 
gestellt, daß der Glaube an eine Einzelseele durch den Glauben an eine Sip- 
penseele überhöht wurde. Dem entspricht die Auffassung, daß das Heil des 
einzelnen ein Ausfluß des Heiles der Sippe sei. Daher leben alle Mitglieder 
einer Sippe trotz ihrer persönlichen: Eigenart insofern ein gemeinsames Le- 
ben, als jede Tat des einen das Handeln der anderen beeinflußt. Was den 
einen erhöht, erhöht auch alle anderen, was den einen erniedrigt, erniedrigt 
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alle. Deshalb herrscht auch innerhalb einer Sippe der höchste Friede. In 
jeder Lage steht einer für alle, alle für einen. Darum lehnt Chrodin, als er 
zum Hausmeier (majordomus) des fränkischen Reichsteiles Austrasien er- 
wählt wurde, die Annahme dieser Würde ab: „Ich kann Austrasien keinen 
Frieden bringen, weil alle Mächtigen des Landes meine Verwandten sind. 
Ich kann sie nicht züchtigen und kann keinen mit dem Tode bestrafen, sie 
werden vielmehr, gerade wegen ihrer Verwandtschaft mit mir, sich erheben 
und Trotz bieten“. Ebenso hat es in Island Männer gegeben, die immer wie- 
der, um den Frieden zu erhalten, für ihre Verwandten die vom Gericht ver- 
hängten Bußen zahlten. Und doch blieb es immer nur Stückwerk; denn es 
war überaus schwierig, den zur Ordnung zu bringen, der innerhalb der Sippe 
nicht gut tat. Ihn zu verleugnen und ihn den Feinden auszuliefern, war un- 
möglich. Wir sehen auch, wie kraftvolle Männer, die in jeder Lage dem 
Schicksal trotzten, zusammenbrachen, wenn ste zum „Waldgang“ verurteilt, 
„friedlos gelegt“ und damit aus Sippe und Volk ausgeschlossen wurden. 
Kennt man nicht die tieferen Zusammenhänge, so ist es unverständlich, 
warum derselbe Mann, der sich in der Fremde bewährt, der kühne Wikinger- 
taten vollbracht hat, nun, da er gezwungen ist, die Heimat zu verlassen, sich 
nicht von ihr trennen mag, wenn er Lagen, die er früher spielend gemeistert 
hat, plötzlich nicht mehr durchstehen kann. Hier liegt eben für ihn der große 
Unterschied: Vorher war er, gleichgültig, wo er weilte, ein Teil seiner Sippe. 
Ihre Kraft fühlte er in sich, in dieses Bewußtsein war seine ganze Persön- 
lichkeit eingebettet. Als Ausgestoßener war er einsem und verlassen, wie 
ein Schiffbrüchiger auf hoher See. Der ganze innere Riickhalt, den er bisher 
an seiner Verbundenheit mit der Sippe hatte, war ihm genommen. Für ihn 
passen die Worte des Fluches, den uns Saxo Grammaticus überliefert hat: 


„Ob du zu Fuß über das Feld schreitest oder Segel heißest auf der 
See, der Haß der Götter soll dir folgen, und überall sollst du sehen, daß 
die Elemente sich deinen Zielen widersetzen. Auf dem Lande soll dein 
Fuß straucheln, auf der See sollst du herumgetrieben werden, ein immer- 
währender Sturm soll um dich heulen ... Kein Dach soll dir Schutz 
gewähren, ... deine Herden sollen vor Frost umkommen. Alles soll 
welken und sich beklagen, daß dein Atem es berührt hat. Gemieden 
werden sollst du wie ein Pestkranker.“ 


Statt Leben geht Tod von einem solchen Manne aus, nichts mehr kann ihm 
gelingen, bis er selbst irgendwo erschlagen liegt. 


Hätte es nur diese Bindung an die Sippe gegeben, so hätte es nie größere 
völkische Einheiten geben können, die aus sich heraus lebensfähig gewesen 
wären. Auch hier gibt uns wieder das religiöse Leben wichtige Hinweise. 
Das darf uns nicht wundern; denn gehen wir der Wirksamkeit religiöser 
Anschauungen im germanischen Leben nach, so erkennen wir, daß sie nicht 
nur den Glauben an göttliche Mächte, sondern auch das, was wir Weltan- 
schauung nennen, umfassen. Wir sehen aber auch, daß sie den Alltag des 
Menschen völlig durchdringen und bestimmen. Jede Handlung ist auf sie 
bezogen. 


Wenn wir ein Volk oder einen Stamm mit einem Gewebe vergleichen, 
so wäre als Kette die Sippe anzusehen; denn sie umfaßt ja in ihren Leben- 
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den, Toten und Ungeborenen die Vergangenheit, die Gegenwart und die 
Zukunft. Was aber können wir mit dem Schuß vergleichen? Zunächst ein- 
mal die Bünde der Jungmannschaften. Sie sind bei dem ihnen eigentümlichen 
Ahnenkult nicht auf die Toten ihrer eigenen Familie beschränkt, sondern sie 
wenden sich an die Toten des gesamten Stammes oder Volkes. Aehnlich wie 
im Leben der Sippe finden auch die Mitglieder dieser Bünde in den Reihen 
ihres Bundes Halt und Sicherheit. Im Bunde herrscht Friede, besteht eine 
Bindung unter den Mitgliedern ähnlich wie unter Verwandten. Gabentausch, 
Tischgemeinschaft bei Mahl und Umtrunk, gemeinsames Begehen von Kult- 
bräuchen, gemeinsames Opfern sind Kräfte, die zusammenschweißen. Es 
sind Gemeinschaften, in denen besonders sinnfállig beim Gabentausch und 
beim Kreisen des Hornes von Mann zu Mann die Kette geschlossen wird, in 
denen beim Ueberreichen der Gabe oder beim Weiterreichen des Hornes 
etwas vom eigenen Sein weitergegeben wird. Aehnliches finden wir ja auch 
bei den Gefolgschaften, die außer durch das Treuegelöbnis gerade durch 
solche Handlungen zur Einheit zusammenschmelzen. 


Solche Bindungen durch das Opfer, das bei einem gemeinsamen Fest 
mit gemeinsamem Mahl und gemeinsamem Umtrunk stattfand, einen aber 
auch alle Mitglieder der engeren und weiteren örtlichen Siedlungsgemein- 
schaften, der Thinggemeinschaften, so daß sich also Kultgemeinschaft und 
Thinggemeinschaft decken. Die Thinggemeinschaft ist die Zusammenfas- 
sung aller freien, wehrfähigen Männer, welche verpflichtet und berechtigt 
sind, zu den regelmäßigen Zusammenkünften an einer bestimmten Thing- 
stätte, die damit auch Opferstätte wird, zu erscheinen. Bei diesen Versamm- 
lungen, die von einem Priester durch Verkündung des Friedensgebotes er- 
öffnet werden, wird über alle die Gemeinschaft berührenden Angelegenhei- 
- ten beraten und beschlossen, vor allem über Fragen des Rechts- und des 
Heerwesens. Solche Thinggemeinschaften gab es in aufsteigender Reihe 
von den kleineren des Bezirks zu den größeren der Gaue und der Stämme 
und darüber hinaus der Stammesbünde. So heißt es etwa von den Semnonen, 
daß sie sich trotz ihrer Aufgliederung in einzelne Stämme ihres gemeinsamen 
Ursprungs bewußt waren und sich zu gemeinsamem Thing und Opferfest 
zusammenfanden. 


Gerade weil das Eigenstándige, das Individualistische des Germanen 
immer wieder betont wird, weil man ihm das Gefühl für größere Einheiten 
nur zu gern abspricht, ist es notwendig, auf diese Gemeinschaften besonders 
hinzuweisen, welche für die Entwicklung des völkischen und staatlichen Le- 
bens der Germanen von größter Bedeutung waren. Diese Form der Gemein- 
schaften, innerhalb deren sich das germanische Leben abspielte und an die 
jeder einzelne gebunden war, bedingt auch die Form des Gemeinschaftsden- 
kens. Denn durch die Bindung ist ja auch ein Denken im Sinn der Gemein- 
schaft bedingt. Es ist ein Wurzeln in ihnen, ein Kraftholen aus ihnen und 
ein Sorgen um sie. Wie das Leben des einzelnen mit diesen Gemeinschaften 
verbunden ist, so ist auch sein ganzes Denken und Fühlen in jedem Augen- 
blick des Lebens mit ihnen verbunden, 


Wenn trotzdem der germanische Mensch, äußerlich gesehen, den Ein- 
druck eines Individualisten macht, eines Menschen, der in der Ueberfülle 
seiner Kraft nur auf sich vertrauend seinen Weg geht, so kommt das daher, 
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daß die Leistungen einzelner auf den verschiedensten Gebieten eigenwillig 
und kraftvoll sind, weil jeder einzelne darauf bedacht zu sein scheint, von 
seiner persönlichen Freiheit auch nicht ein Deutlein abzugeben, weil jeder 
einzelne sich selbst seinen Weg sucht und am liebsten sein Ziel als Einzel- 
gänger zu erreichen sucht. Allein der Schein trügt. Untersucht man alle die 
großen Persönlichkeiten der geschichtlichen Ueberlieferung auf den Ursprung 
ihrer Kraft, so treffen wir immer wieder auf ihre Verwurzelung in der Ge- 
meinschaft. Der Nachweis hierfür läßt sich leichter durch die Auswirkungen 
zeigen, die das Ausscheiden aus der Gemeinschaft nach sich zieht. Auf die 
Folgen der Friedloslegung haben wir schon hingewiesen. Aber auch dann, 
wenn einer nur wegen Zwistigkeiten im Stamm oder im Volk in die Fremde 
mußte, war er ein „elender“ Mensch. An sich besagt dieses Wort nur, daß er 
in einem „anderen Land“ weilte, nahm aber die Bedeutung, „unglücklich, 
jammervoll“ an. Lebte man im „anderen Land“, alilant, so lebte man eben 
im „Elend“. Auch der „Recke“, der Held, der als Verbannter in fremden 
Landen Abenteuer bestand, hatte seine Bezeichnung daher, daß er deshalb 
als Unglücklicher galt; denn das Wort „Recke“ kommt vom angelsächsischen 
„wrecca“ = Unglücklicher (vgl. Wrack). Auch auf die großen Schwierig- 
keiten, welche sich gerade aus diesen starken Bindungen des Germanen an 
jene Gemeinschaften für die Bekehrung zum Christentum ergaben, muß hin- 
gewiesen werden; denn der Uebertritt zum Christentum löste den Menschen 
atıs der alten Kult- und Glaubensgemeinschaft und damit aus Sippe, Thing- 
gemeinschaft und Volk, so daß ihn das harte Wort „Sippenschänder“ traf. 


Wir erkennen aus dieser kurzen Uebersicht, daß entgegen der landläu- 
figen Auffassung die Bindung des Germanen an die Gemeinschaft stär- 
ker war als der individualistische Hang, seine persönlichen Wünsche 
ohne Rücksichtnahme auf die Gemeinschaft zu verwirklichen. Bei uns ist es 
heute leider umgekehrt: Die Freiheit des Individuums ist Trumpf, die Selbst- 
sucht des einzelnen nimmt keine Rücksicht mehr auf die Gemeinschaft. Der 
Individualismus sprengt alle Bindungen und führt so zur allgemeinen Zer- 
setzung, zur Schwächung des Volkes und zu seinem Untergang. Der Grund- 
satz „Gemeinnutz geht vor Eigennutz“ machte die Germanen groß und stark, 
die heute in Westdeutschland geltende Parole „Eigennutz geht vor Gemein- 
nutz“ führt zur Zersetzung von Familie, Volk und Staat, macht uns zum 
Werkzeug fremder Mächte und führt zu unserem Untergang. 
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ANNEMARIE DAHM: 


Die chinesische Familienordnung 


Da, klassische China stellt sich uns dar als ein auf ethisch-sozialer Grund- 
lage aufgebaute Familienstaat. Gerade diese feste chinesische Gesellschafts- 
organisation, in Gestalt der „Großfamilie“, und ihre innigen Bindungen zu der 
kosmisch-ethischen Lebensanschauung des „Universums“, haben das chine- 
sische Riesenreich durch die Jahrtausende hindurch, bis auf den heutigen 
Tag, zu erhalten vermocht. 

Versuchen wir nämlich die Ursachen zu ergründen für die gewaltigen 
Schwierigkeiten, die sich den neueren Reformen in China immer wieder in 
den Weg stellten und welche ferner die gut hundert Jahre währende „Revo- 
lution“ sehr verzögerten, so liegen sie einmal in der besonderen chinesischen 
„Denkweise“ und zum anderen in dem „Familiensystem“. Man muß den 
weitreichenden Einfluß dieser „primären Kraft“ des chinesischen Volkskör- 
pers, d. h. diese feste „Einheit“ einer „Gruppe“ (der „Großfamilie‘“) kennen, 
um die modernen Wandlungen überhaupt zu sehen und recht zu „sehen“ 
und recht zu „ermessen“, Durch die immer tiefer dringende westliche Zivi- 
lisation und Industrialisierung des Landes und die damit eng verknüpften 
Propaganda für abendländische Sozial-Ideologien und individualistische Le- 
bensformen wird die ursprüngliche Gestalt der chinesischen Sippe nicht nur 
verändert, sondern des öfteren schon zerstört. — Vergegenwärtigen wir uns 
einmal den Charakter der klassischen chinesischen Großfamilie. 


Der eigentliche Begründer der klassischen chinesischen Gesellschafts- 
ordnung ist Kung Dsi (551—479 v. Chr.). Er baute seine Sozial-Ethik auf 
„naturgegebenen“ Grundlagen auf und machte die „Familie“ zur Keimzelle 
des „Staates“. Denn die menschliche Gesellschaft beruht, nach Konfuzius, 
eben auf einem natürlichen Gemeinschaftstrieb der Menschen und einer an- 
geborenen Zuneigung zuinander. Der natürlichste menschliche Verband, der 
vor allem durch das Blut die innigste Festigkeit erfährt, ist die Familie. In 
den Beziehungen der Familienmitglieder untereinander (von Mann und 
Frau, Vater und Sohn, älterem und jüngerem Bruder) vermögen sich Sitte 
und Weisheit am ursprünglichsten und natürlichsten zu entfalten. Die Grund- 
lage für diesen engsten, sozialen Bund sind Liebe und Ehrfurcht, die dem 
Menschen von Geburt an mitgegeben sind. So lernt der Mensch innerhalb 
der Familie, sich der Gemeinschaft einzufügen und seine individualistischen 
Triebe dem Gemeinwohl unterzuordnen. 


Doch die Gedanken Kung Dsi’s lassen auch ihre universistischen, kos- 
mischen Quellen erkennen, insofern als sie in ihrer letzten Tendenz über den 
Rahmen des auf die Familie und den Staat Beschränkten hinausgehen. Die 
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„Gesetze“ und „Rechte“ der „Großfamilie‘“ erweitern sich in ihren einzelnen 
familiären Beziehungen zu dem richtigen Verhalten des „Individuums“ ge- 
genüber seinen „Mitmenschen“, um schließlich, über den Staat hinweg, zu 
einer moralischen Weltordnung und erdumspannenden „Humanität“ zu füh- 
ren! Das heißt mit anderen Worten: das ethische Band innerhalb der Fami- 
lien-Organisation zum Staat hin, sollte, nach Konfuzius, weiter ein fried- 
liches, harmonisches Zusammenleben aller Menschen auf Erden erwirken! 


So hat sich in der Tat das ganze politische und auch wirtschaftliche Le- 
ben in China auf der „Familie“ (und damit letzten Endes auf dem „Men- 
schen“ und dem „Menschlichen“) aufgebaut! Der Staat war nicht, wie seit 
dem Zeitalter des „Nationalismus“ in Europa, wegen des Staates da, sondern 
der Staat hatte seinen Bürgern zu dienen! Das „Volk“ war stets das Wich- 
tigste. So heißt es bereits im „Tschun Tsiu Fan Lu“ des Dung Dschung 
Schu: „Der Himmel schafft nicht das Volk um des Fürsten willen, sondern 
er setzt den Fürsten ein, um des Volkes willen!“ Selbst die chinesische 
Sprache bedient sich für den Begriff „Staat“ des Ausdrucks „Guo-Djia“, 
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d. h. wörtlich übersetzt: „Staats-Familie“ ! 


Schon im 4. Jahrhundert v. Chr. sagte der chinesische Philosoph und 
Weise Mong Dsi: „Man spricht beständig von Welt, Staat und Familie. Die 
Wurzeln des Weltreiches sind im Einzelstaat, die Wurzeln des Einzelstaates 
sind in der Familie, die Wurzeln der Familie sind in der einzelnen Person.“ 
Darum betont auch Kung Dsi mit allem Nachdruck: „Der Edle pflegt die. 
Wurzel, steht die Wurzel fest, so wächst der Weg: Pietät und Gehorsam sind 
die Wurzeln des Menschentums!“ 


Worin zeigt sich uns nun der Charakter der chinesischen Familie im 
einzelnen? Der Vater ist das Oberhaupt und übernimmt die Leitung der oft 
weitverzweigten Großfamilie, die wir uns (besonders in den begüterten 
Familien) so vorzustellen haben, daß eine große Anzahl von Familienange- 
hörigen, nämlich Großeltern, Eltern, verheiratete Söhne, Enkel und Urenkel 
und noch weitere Sippenmitglieder, in einem großen Hause oder Gehöft zu- 
sammenwohnen. 


Darum sagt man in China nie: dieses oder jenes Grundstück gehört 
Herrn Soundso, sondern Besitzer ist die Familie Wang oder die Familie 
Li ect. Auch die Dörfer tragen vielfach den Namen der Sippe, und ferner 
zeigen die alten Grenzsteine, daß das Land nicht einem Einzelnen, sondern 
den Familien zugeteilt war. — Als das Vorbild eines harmonischen Familien- 
verbandes wird in der chinesischen Geschichte immer das Haus Dschang 
genannt, in dessen Mauern neun Generationen in Frieden und Eintracht 
zusammenlebten und von dem in einem besonderen Edikt des Kaisers 
Kang Hi (im 17. Jahrh. n. Chr.) erzählt wird. — Ja, das friedliche Zusam- 
menleben dieser Familie war, gemäß dem Bericht, nach außen hin so wirk- 
sam, daß sogar die Haushunde sich vertrugen und einander ihre Bissen 
gönnten! 

Weil nun in China in der Familienorganisation gleichzeitig die Keime 
des Staatsgefüges gelegt werden und der Staat gewissermaßen die erweiterte 
Familie darstellt, so ist die chinesische Großfamilie ein kleiner Staat für sich 
und Lehrstufe, in der jeder, selbst der Kaiser, seine Ausbildung erhält. Denn 
ein edler Herrscher bekümmerte sich stets genau so, wie der kleinste Mann, 
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um seine Familie und bemühte sich um ihr Gedeihen und ihre moralische 
und geistige Kultur. 

Kung Dsi betrachtete die ethische Zucht innerhalb der Familie als die 
Grundlage für eine allgemeine Sittlichkeit. Der Einzelne bekommt ein siche- 
res Gefühl für seine Pflichten als ein Glied der Großfamilie; Verantwortungs- 
gefühl und Selbstbeherrschung werden gefördert. Nach chinesischer Mei- 
nung besitzt eben die durch „Familienerziehung‘ erworbene Sittlichkeit im 
„praktischen“ Leben eine weit stärkere Macht, als „theoretische, gesetzliche 
Anordnungen.“ 

Die fünf Grundpflichten der chinesischen Familienethik, so die Beziehun- 
gen zwischen Eltern und Kindern, zwischen Mann und Frau, den Geschwi- 
stern untereinander, dann aber weiter auch zwischen Freunden und Herrscher 
und Volk, rufen nach Konfuzius in ganz „natürlicher“ Weise ein Verantwor- 
tungsgefühl gegenüber der großen Gemeinschaft aller Menschen und dem 
Friedensgedanken hervor. 

So sagt Kung Dsi: „Wer seine Eltern liebt, der wagt auch keinen Haß 
zu zeigen, wer seine Eltern ehrt, der wagt auch kein rohes Benehmen gegen 
andere. Kindliche Pietät ist also die Grundlage der Tugend und der Ursprung 
aller geistigen Kultur. Die Pietät beginnt damit, daß man seinen Eltern 
dient, führt zum Dienst beim König und endet mit dem Gewinn eines Cha- 
rakters“. 

Aehnlich äußert sich auch Sun Yatsen, der große chinesische Reformer 
und geistige Urheber des modernen Chinas trotz seiner sonst so neuzeitlichen 
Ideen: „Ist die Moral der Familie lebendig, so findet das Volk immer die 
Kraft, sich zu erneuern !“ 

Wenn wir in dem 2000 Jahre alten chinesischen klassischen „Buch der 
Sitten“, im „Li Gi“, über die einzelnen Beziehungen und Pflichten der Fami- 
lienmitglieder, vor allem der Kinder zu den Eltern, lesen, so scheint uns 
allerdings manches an „Pedanterie‘“ zu grenzen! Dabei dürfen wir aber nie 
vergessen, daß die „sichtbare“ und die „unsichtbare“ Welt, Aeußeres und 
Inneres, für den Chinesen im gleichen Maße stets gegenwärtig sind! Darum 
ist jeder „sichtbare“ Ausdruck der Ehrfurcht und des Gehorsams nur ein 
„Symbol“ für einen hinter ihm verborgenen geistigen, ethischen Wert! 


Der soziale Ewigkeitssinn, den die Chinesen in ihrem Gesellschaftsgefüge 
bekunden, wurde nun durch die Jahrtausende hindurch verstärkt und unter- 
mauert durch den Ahnenkult. Er schenkte der chinesischen Rasse und Kultur 
nicht nur eine ungeheure Stabilität und Assimilationskraft, sondern (da- 
durch, daß niemals innerhalb derselben Familie geheiratet werden durfte) 
auch eine immer wieder erfolgende „Erneuerung“ und „Verjüngung“. 

Der Vater, der die GroBfamilie nach außen hin vertritt, führt auch den 
Ahnenkult aus, und zwar dergestalt, daß er (abgesehen von der Ausübung 
der Gedenkfeierlichkeiten für die verstorbenen Vorfahren) alles Wichtige, 
das die Familie angeht, gewissenhaft in ein Familienbuch einträgt. Im Ahnen- 
tempel wird dann noch ein besonderes „Urfamilienbuch“ aufbewahrt, in 
dem alle Familienereignisse von ältester Zeit an in großen Linien durch 
Generationen hindurch vermerkt sind. Auch dieses starke „Traditionsbewußt- 
sein“ wurzelt tief in der universistischen Weltanschauung. Denn der Chinese 
erachtet es als eine sehr wichtige Aufgabe, über seine gegenwärtige Familie 
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hinaus die Familiengenerationen hinsichtlich ihrer Eigenarten und Schick- 
sale zu erforschen. Er weiß, daß er selbst ja nur ein Glied in der langen Kette 
seiner Vorfahren und somit der verantwortungsvolle Träger einer lebendigen 
Vergangenheit ist! Durch seine Ahnen fühlt sich jeder Chinese mit dem 
großen „Urbeginn“ überhaupt (wir würden sagen: mit dem ewigen „Gött- 
lichen“), dem Ursprung von Yang und Yin, verbunden. Wie im kosmischen 
Kreislauf, dürfen auch in der Generationsfolge keine Unterbrechungen ent- 
stehen. Darum die große Sorge der Chinesen um den männlichen, direkten 
Erben, damit die Ahnenkette geschlossen bleibt! Aus dem Grunde können 
ferner die meisten chinesischen Familien ihre Familiengeschichte bis in die 
vorchristliche Zeit zurückverfolgen. Der Stammbaum des Kung Dsi geht 
z. B. bis in das Jahr 1100 v. Chr. zurück, so daß die heutigen Nachkommen 
in Kü-Fu (in der Provinz Schantung) die 77. bzw. die 78. Geschlechterfolge 
der Familie des Kung Dsi darstellen! 


Ueber den „Kult“ als solchen ist im einzelnen noch folgendes zu sagen: 
Beim Ahnenopfer wurde in früheren Zeiten der Tote durch den sogenannten 
„Totenknaben“ (Uebersetzung des Ausdrucks Schi-Liche, von Rückert und 
von v. Strauss), der die Kleider des Verstorbenen trug, vertreten, der statt 
seiner die Opfergaben entgegennahm. In späterer Zeit bediente man sich, 
wie auch heute noch, der hölzernen Ahnentafel (eigentlich der Sitz, das 
Totenhaus des Verstorbenen). 


Der erste Teil der Opferzeremonie besteht in der Darbringung des ei- 
gentlichen Opfers. Dem Opfer folgt dann der „Umtrunk“: d. h. es wird ein 
Becher herumgegeben, wobei der Reichende erst selbst trinkt und dann dem 
über ihm Stehenden einen Becher gibt. Von diesem Umtrunk ist niemand, 
selbst die Diener nicht, ausgeschlossen. — Es war die Sichtharmachung der 
sozialen Ordnung der Menschheit, die durch das Band ethisch-religiös be- 
tonter Liebe verbunden bleiben sollten. Im weiteren wurden dann die Opfer- 
speisen verteilt. Die ganze Feierlichkeit, in deren Mittelpunkt Liebe und Pietät 
stehen, hatte den tieferen Sinn, die Heiligkeit der Familienorganisation und 
die gegenseitige Beziehung und Abhängigkeit zum Ausdruck zu bringen. In 
dieser Feier, in welcher der Ahnen in Liebe und Ehrfurcht gedacht wurde, 
waren natürlich auch die Frauen zugegen (was bei dem großen Himmels- 
und Erdopfer, das nur der Kaiser allein vollziehen durfte, nicht der Fall war). 


Weiter wurden alle wichtigen Familienereignisse (Hochzeiten, Geburten, 
Todesfälle) den Vorfahren unter feierlichen Zeremonien in der Ahnenhalle 
mitgeteilt. 

Da die Großfamilie in China nun auch eine weitgehende „finanzielle 
Gemeinschaft“ bildet, so kommt der Verdienst des Einzelnen zum größten 
Teil in eine Familienkasse. Dadurch wird eine gewisse geldliche Reserve für 
Notzeiten und Unglücksfälle geschaffen, um bedürftige Familienmitglieder 
zu unterstützen oder aber auch um einem Angehörigen ein Studium im 
Auslande zu ermöglichen. Daß auch „negative“ Momente bei einer solchen 
„familiären“ Finanzwirtschaft in die Erscheinung treten konnten, ist ver- 
ständlich. Denn Faulenzer und Nichtstuer hatten somit ebenfalls einen An- 
spruch darauf, von der Sippe unterhalten zu werden. Das durchaus „Positive“ 
ist aber, daß es in der Tat (und noch heute!) für jeden Chinesen eine „selbst- 
verständliche Pflicht‘ bedeutet, nicht nur das Alter zu ehren, sondern seinen 
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Eltern und Großeltern gleichfalls einen sorgenfreien Lebensabend zu be- 
reiten ! 

War nun im übrigen ein Familienmitglied zu Macht und Einfluß ge- 
langt, so war es ferner seine „moralische“ Aufgabe, seine Verwandten daran 
teilnehmen zu lassen. Hierin ist einer der Hauptgründe zu sehen, für die oft 
sehr ausgedehnte „Vetternwirtschaft“ in China und die vielfach gerügte 
Korruption im chinesischen Beamtentum (vor allem während der Mandschu- 
Zeit und während der modernen Generalskriege etc.). In dieser Hinsicht 
kann also ein gesteigertes Familienbewußtsein und Familienregiment auch 
seine Gefahren haben. Andererseits schaltet ja ferner eine ganz individuell 
geprägte Initiative des Einzelnen aus. 

Die Bedeutung der Emanzipation der modernen chinesischen Frau ver- 
mag man ebenfalls nur zu verstehen und im höchsten Maße zu bewundern, 
wenn man das Wesen der chinesischen Familie kennt. 

Das ursprünglich herrschende gesellschaftliche System in China war 
„matriarchalisch“, also ‚„‚mutterrechtlich“. Das darf man nie vergessen, denn 
etwas von diesen matriarchalischen Rechten und jenem rechtlichen Nimbus 
blieb in der chinesischen Frau (im Gegensatz zu den anderen orientalischen 
Frauen) zu allen Zeiten lebendig. Doch später — besonders unter der Lehre 
des Kung Dsi, verstärkten sich dann die Unterschiede von Mann und Frau 
mehr und mehr. Schon in dem uralten „Buch der Lieder“, dem „Schi Ging“ 
(2000 v. Chr.) lesen wir (nicht ohne Empörung!) folgendes: „Wenn ein 
Knabe zur Welt kam, so legte man ihn aufs Bett und gab ihm Jade zum 
Spielen — wars ein Mädchen, so legte man es auf die Erde und gab ihm zum 
Spielen einen Ziegelstein !“ Doch trotz dieser minderen Bewertung der Mäd- 
chen gegenüber den Knaben (die ja alleinige Träger der Ahnenfolge waren, 
weil das Mädchen bei der Heirat in die Familie des Mannes eintrat), und 
der strengen häuslichen Abgeschlossenheit der Chinesin in der Vergangen- 
heit, greift sie doch zu allen Zeiten bestimmend in das Leben vieler bedeu- 
tender Männer Chinas ein und gab somit der chinesischen Kultur eine be- 
stimmte Prägung. Wir finden überdies viele chinesische Frauengestalten, 
die im geistigen und künstlerischen Bereich Hervorragendes geleistet haben: 
als Malerinnen, Dichterinnen, ja selbst als Gelehrte! 

Die unumschränkte Herrscherin im Hause ist in China stets die Frau 
gewesen. Innerhalb ihres Heimes nimmt die Chinesin, in ihrem vielseitigen 
Pflichtenkreis, eine hochgeachtete Stellung ein. Man lese daraufhin u. a. 
einmal die chinesischen Romane der ältesten Zeit, wo oft das Familienleben 
eingehend dargestellt und geschildert wird. 

Bekanntlich konnten die Ehegatten, nach altem chinesischen Brauch, 
nicht nach eigener Wahl heiraten, sondern wurden von den Eltern fürein- 
ander ausgesucht. Bei der Heirat ging dann die junge Frau ganz in die Sippe 
ihres Mannes über, wo sie vor allem ihrer „Schwiegermutter“ (nächst ihrem 
Manne!) restlos zu gehorchen hatte. Wenn die Schwiegermutter nun keine 
„gute“ und „liebevolle“ Frau war und der Sohn (also der Gatte der jungen 
Frau) selbstverständlich im elterlichen Gehorsam stets auf Seiten seiner 
„Mutter“ stand, konnte die Schwiegertochter oft sehr zu leiden haben, wo- 
von manche chinesische Geschichte erzählt! 

Die beiden entscheidenden Aufgaben der jungen Frau lagen nun zu- 
nächst in der Pflege ihrer Schwiegereltern und der Erziehung ihrer Kinder. 
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Sie sollte die Lebenshelferin ihres Mannes sein und die häuslichen Sorgen 
möglichst allein tragen, damit der Mann seine Berufsarbeit ungehindert er- 
füllen konnte. Die Pflichten der Frau wurden natürlich noch größer, wenn 
die Schwiegereltern starben oder gar der Mann die Familie durch den Tod 
frühzeitig verließ. Doch erfüllte die Frau'ihre Aufgaben besonders gut und 
war ihr ethisches Verhalten hervorragend, dann wurde sie nicht selten, auf 
Antrag des betr. Provinzgouverneurs, vom Kaiser mit einem „Ehrentitel“ 
belohnt oder man errichtete sogar bedeutenden Frauen ,.Ehrentore”, die 
sogenannten „Pai-Lus“. Eine solche „staatliche Anerkennung“ der Leistung 
einer Frau im Rahmen der „Familie“ finden wir nur in der „chinesischen“ 
Geschichte! 

Die grundlegende Idee für die Aufgaben der Frau ist die Erschaffung 
und Erhaltung der „Ordnung“, sowohl in materieller, wirtschaftlicher Weise, 
als auch vor allem auf dem Gebiete der Sitte. Das um 2.600 v. Chr. entstan- 
dene chinesische Schriftzeichen für das Wort „Frau“ besteht, abgesehen von 
dem Radikal nú = Frau, aus dem Teil Hand und Besen. Gemeint ist also 
die Hand, welche im Haus den Besen führt. Doch dies ist ein Symbol für 
die seelische und ethische Familienordnung, die ganz besonders von der Frau 
und Mutter aufrechterhalten werden soll! Darum liegt auch die Erziehung 
der Kinder in den Händen der Mutter. 


Wenn man unter solehem Rückblick das heutige Leben der Chinesin 
zum Vergleich heranzieht, so erkennt man, daß die moderne Zeit auch die 
Chinesin, wie ihre abendländische Schwestern, in die verschiedensten Berufe 
eingespannt und sie aus der ehemaligen häuslichen Ahgeschlossenheit mehr 
und mehr in das Blickfeld der Oeffentlichkeit gezogen hat. Mit der jetzigen 
völligen „Gleichberechtigung“ der chinesischen Frau mit dem Manne geht 
auch eine „Ehereform“ nebenher. Es ist ungemein interessant, einmal einen 
Einblick in das neueste chinesische „Eherecht“ zu tun, um in klarer Weise 
die gewaltige Wandlung zu sehen, die sich nicht nur für die chinesische Frau 
und die chinesische Ehe, sondern auch für die chinesische Familienstruktur 
als solche bereits vollzogen hat. 

Doch trotz der Neuerungen ist sich die kluge Chinesin des Wertes be- 
wußt, den eine Geborgenheit innerhalb des Familienkreises für jede Kinder- 
seele bedeutet, und welchen Einfluß eine gute „mütterliche“ Erziehung für 
das Gedeihen der Nachkommen besitzt. So sagte einmal eine moderne kluge 
chinesische Mutter, auf eine Frage hin, wie es wohl mit der Zukunft der 
chinesischen Familie und des chinesischen Volkes überhaupt bestellt sei, 
folgendes: „Solange die Erziehung unserer Söhne in unserer Hand liegt, 
solange die Verbundenheit der Familie mit unseren Ahnen besteht, wird 
China alle Leiden überwinden. Was bedeuten hundert Jahre unserem Volke? 
Die Weisheit der Väter lehrt uns Ruhe und Besonnenheit, Mitte und Maß: 
denn groß und einfach ist unser Volk!“ 
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HANS EULER: 


- Lin kerndeutsches Land 


W orin liegt denn der Grund für die Saarfrage wie für alle bisherigen Streit- 
fragen zwischen Frankreich und Deutschland? Sie liegt darin, daß man nie- 
mals die Grenze der beiden Staaten dort gezogen hat, wo die Grenze der 
beiden Völker liegt, nämlich östlich des letzten französisch sprechenden Dor- 
fes und westlich des letzten deutsch sprechenden Dorfes an der langen Völ- 
kergrenze zwischen Franzosen und Deutschen. Hätte man das getan — statt 
nach Ehrgeiz, strategischen, wirtschaftlichen und hundert anderen Gründen 
Grenzen zu ziehen, die die Völker nur verfeinden —, so läge das „Saargebiet“ 
tief drin in Deutschland, es gäbe keine ,Saarfrage”, Europa wäre als Einheit 
wirklich möglich, und der deutsche Patriot brauchte nicht zu überlegen, ob 
es nicht ein gutes Geschäft wäre, sich von Rußland die deutschen Ostgebiete 
zurückgeben zu lassen, mit russischem Druck das Saargebiet mit seinen für 
unser Volk unentbehrlichen Erdschätzen zurückzugewinnen und dafür Ruß- 
lands Gendarm gegen den Westen zu spielen, was wir im Grund in den ersten 
zwanzig Jahren der Staatsführung Bismarcks mit Erfolg und besten Ergeb- 
` nissen getan haben. 

Das nämlich ist das Bitterernste auch für USA in dieser Frage! Der 
Raub des Saargebiets durch Frankreich unter dem Schein der Europäisierung 
muß Deutschland auf die russische Seite treiben, sobald die Russen das aus- 
sichtslose Experiment mit dem Kommunismus aufgeben, die Ostprovinzen 
zurückgeben und mit dem deutschen Nationalismus gehen. Die Saar ist die 
Sprengladung im heutigen Westen — und es liegt völlig in der Hand Mos- 
kaus, sie eines Tages mit ungeheurem Krach hochgehen zu lassen. 

Denn die Saar bedeutet für das deutsche Volk nicht nur ein höchst wert- 
volles Stück Land seines sowieso schon viel zu kleinen Wirtschaftsraumes, 
nicht nur eine Million deutscher Menschen, sondern auch das täglich in die 
Seelen schneidende Gefühl, daß unserem Volke gegenüber die Regeln der 
so laut gepriesenen Demokratie und Selbstbestimmung hohnvoll verweigert 
werden. Das erträgt keine gesunde Nation! 

Die verschiedenen Reichsteilungen der späten Karolinger in Verdun 843, 
dann in Mersen 870 und Ribemont 880 führten schließlich unter Heinrich 1. 
zu einer endgültigen Festlegung der Staatsgrenzen zwischen Frankreich und 
Deutschland, wobei im Norden, in Flandern, ein kleiner, germanisch spre- 
chender Teil an Frankreich, sonst aber ein breiter, romanisch sprechender 
Teil an Deutschland kam. Langsam arbeitete sich Frankreich vor und ge- 
wann — was man ihm rechtlich nicht verwerfen kann —, Schritt für Schritt, 
teils durch Kriege, teils durch Hinüberwechseln von Vasallen vom deutschen 
Kaiser zum französischen König, teils aber auch durch Verrat innerdeutscher 


569 


Fürsten wie des Kurihsten Moritz von Sachsen die romanisch-sprachigen 
Landschaften für sich. Es griff aber rasch über die Sprachgrenze hinaus. 
Diese ist für Frankreich überhaupt im Grunde bedeutungslos gewesen. Es 
wollte viel eher Grenzflüsse erreichen — im Mittelalter zuerst Schelde und 
Rhone — dann den Rhein. Den entscheidenden Schritt in das deutsche 
Volksgebiet tat Frankreich, als es 1648 im Frieden von Münster den deut- 
schen Sundgau einverleibte und sich die Landvogtei der zehn Reichsstädte 
im Elsaß, dazu Breisach und Philippsburg sicherte, bei Fremersdorf sich an 
den Unterlauf der Saar vorschob, 1672 besetzt es die erwähnten Reichsstädte 
im Elsaß, 1681 gründet Ludwig XIV. auf deutschem Boden die Zwingfestung 
Saarlouis, das ihm leider auch im Frieden von Rijswijk bleibt. Es ist be- 
zeichnend, daß gerade die heute das Saargebiet ausmachenden Reichsteile 
damals einen besonders ingrimmigen Widerstand gegen die Fremdherrschaft 
geleistet haben. Im Wiener Frieden wird der Schwiegervater König Ludwigs 
XV., der polnische Kronprätendent Stanislaw Leszczynski mit dem deut- 
schen Herzogtum Lothringen belehnt — damit geht diese immer tapfer ver- 
teidigte Vormauer des Reiches im Westen verloren; nach seinem Tode wird 
Lothringen, das sich verzweifelt gewehrt hatte, Frankreich einverleibt. Zehn- 
tausende von Lothringern wanderten ins Reich aus. Inzwischen hat Frank- 
reich auch die übrigen Teile des Elsaß (Raub von Straßburg 1681) bis auf 
die Grafschaft Salm in den Vogesen unterworfen. Es hat breit die Saar er- 
reicht, aber das Warndtgebiet — dessen Kohlenreichtum damals noch un- 
bekannt war — bleibt in der Hand des Saarbrücker Hauses, und ebenso hält 
sich die Grafschaft Saarwerden noch beim Reich. Gerade die Saarbrücker 
Grafen und ihr Volk sind schon damals die aktivsten Verteidiger des Reiches 
im Westen. Erst in den Revolutionskriegen gelingt es Frankreich, mit dem 
ganzen linken Rheinufer auch das spätere „Saargebiet“ zu annektieren. Da- 
mals prägt Danton am 31. Januar 1783 das Programm der Annektion: „Die 
Grenzen Frankreichs sind durch die Natur vorgezeichnet. Wir werden sie 
in ihren vier Punkten erreichen: am Ozean, an den Pyrenäen, an den Alpen, 
an den Ufern des Rheins. Keine Macht kann uns aufhalten.“ Im ersten 
Pariser Frieden 1814 gelingt es dem Geschick Talleyrands, trotz des rein deut- 
schen Charakters dieser Lande, Saarbrücken und Saarlouis festzuhalten. 
Aber die Bevölkerung empfindet so in tiefer Seele deutsch, daß sie in stür- 
mischen Bittschriften, obwohl sie geschlossen katholisch ist, die stärkste 
deutsche Macht, das damals fast rein protestantische Preußen, angeht, sie 
von der französischen Herrschaft zu erlösen. Man fragt sich immer wieder, 
woher bei den rheinischen Separatisten und ihren langjährigen Gesinnungs- 
freunden nur der Gedanke kommt, gerade dieses so ganz deutsche Land 
Frankreich zuspielen zu müssen. Hier ist der Grund: daß die deutschen Saar- 
länder ihr Vaterland höher gesetzt haben als den konfessionellen Hader, daß 
sie 1814 sich an das „ketzerische“ Preußen, 1935 an Adolf Hitler gewandt 
haben, das sollen sie nach dem Willen der schwarzen Mucker im französi- 
schen Kerker büßen ... Der zweite Pariser Frieden brachte dann auch auf 
den nicht zu überhörenden Wunsch der Bevölkerung Saarlouis und Saar- 
brücken zu Preußen. Als mit dem Frankfurter Frieden 1871 das Elsaß und 
Lothringen (wobei man bedäuerlicherweise außer den deutschsprachigen 
Teilen auch wieder französischsprachige Teile westlich Metz miteinbezog) 
zu Deutschland zurückkehrten, lag das Land an der Saar wieder sicher im 
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Die Inschriften an den Häusern, heute auf Befehl der Reg. Hoffmann abgekratzt, sind 
ein heißes Bekenntnis zum Deutschen Reich 


Das Rathaus in Saarbrücken: Das Ulanendenkmal erinnert an Zeiten der Freiheit und Größe 


Schutze Deutschlands. Es machte sein wirtschaftliches Aufblühen mit, wozu 
die gegenseitige Ergänzung der Saarkohle und der lothringischen Erze ge- 
wiß beitrug. 

In den Vorbereitungen zum Versailler Diktat von 1919 verlangte Frank- 
reich dann ohne Rücksicht auf das Selbstbestimmungsrecht der Völker ein- 


fach die Annektion des Saarlandes, und ein so treuer Patriot seines Landes, 


(hätte das unterdrückte deutsche Volk von heute nur Männer seiner ingrim- 
migen Unnachgiebigkeit!) wie: Georges Clemenceau entwürdigte sich zu 
dem Schwindel von den 150000 „Saarfranzosen“ — es gab keinen einzigen! 

Die Regelung, die schließlich in Versailles getroffen wurde, war Un- 
recht. Aber sie enthielt doch noch die Möglichkeit, das Recht wiederherzu- 
stellen. Der betr. Artikel des Versailler Diktates lautete im wesentlichen: 
„Als Entschädigung für die Zerstörung der Kohlengruben in Nordfrankreich 
und als Abschlagzahlung auf die Wiederherstellung überläßt Deutschland 
an Frankreich das volle Eigentumsrecht an den Kohlengruben des Saar- 
beckens mit allen Betriebseinrichtungen und Gerechtsamen. Das Saarbecken 
erstreckt sich von der Grenze Lothringens, wie es Frankreich wieder einver- 
'leibt wird, nördlich bis St. Wendel, es umschließt im Westen das Saartal bis 
Saarhölzbach und im Westen bis zur Stadt Homburg. 


Damit die Rechte und die Wohlfahrt der Bevölkerung gesichert werden 
urd damit Frankreich völlige Freiheit in der Ausnutzung der Bergwerke ge- 
währt werden kann, wird das Gebiet von einem Ausschuß verwaltet werden. 
Dieser wird vom Völkerbund eingesetzt werden und aus 5 Mitgliedern be- 
stehen, einem Franzosen, einem Eingeborenen aus dem Saargebiet und drei 
Mitgliedern dreier verschiedener Länder außer Frankreich und Deutschland. 
Das Gebiet wird einen Teil des französischen Zollgebietes bilden. Franzö- 
sisches Geld darf ohne Einschränkung zirkulieren. Nach 15 Jahren wird eine 
Volksabstimmung von den einzelnen Gemeinden veranstaltet werden, um 
die Wünsche der Bevölkerung über die Fortsetzung des bestehenden Regi- 
mes unter dem Völkerbunde, über die Vereinigung mit Frankreich oder die 
Vereinigung mit Deutschland festzustellen. Auf die Meinung hin, die auf 
solche Weise zum Ausdruck kommt, wird der Völkerbund die endgültige 
Hoheit über das Land festsetzen.“ — Kein Zweifel: auch in dieser Bestim- 
mung war das Selbstbestimmungsrecht der Völker grob verletzt. Ohne nur 
gefragt zu sein, war die Bevölkerung 15 Jahre lang einer Fremdherrschaft 
ausgeliefert und die Grundlage ihrer wirtschaftlichen Existenz der Verfü- 
gung das auf Raub des Gebietes ausgehenden französischen Staates ausge- 
liefert. Aber immerhin galt das Saargebiet noch immer als Teil des Deutschen 
Reiches — nicht die staatliche Zugehörigkeit, nur die Regierungsgewalt war 
auf die Völkerbundskommission übergegangen. Und nach 15 Jahren hatte 
das Volk die Hoffnung, durch eine Abstimmung vielleicht wieder zu Deutsch- 
land heimkehren zu können. 

Solange Deutschland unter der korrupten Weimarer Demokratie schwach 
und mißachtet war, blieb die Macht Frankreichs tonangebend in der Völker- 
. bundsverwaltung, reichstreu gesinnte Deutsche verloren ihre Arbeitsplätze, 
deutsche Kinder. wurden in französische Entnationalisierunesschulen ge- 
zwungen, weil sonst die Eltern den Arbeitsplatz verloren. Der imperialisti- 
sche räuberische französische Großkapitalismus, verbündet mit volksverrä- 
terischen marxistischen Bonzen und klerikalen Reichsverrätern, bemühte 
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Franzósische Fahnen auf geraubten Saar-Betrieben 


sich nach Kráften, die Gesinnung zu entdeutschen. Als aber Adolf Hitler 1933 
im Deutschen Reiche an die Macht kam, trat eine doppelläufige Entwicklung 
ein: je mächtiger Deutschland wurde, um so sachlicher und objektiver be- 
mühte sich auch die Vólkerbundsverwaltung zu sein -— andererseits strómte 
nach 1933 eine Ausschuß-Sammlung der verkommensten Hebraeo-Emigranz 
und sonstigen Reichsfeinde nach dem kleinen Saargebiet, um von dort ihr 
Gift gegen das aus der Ohnmacht auferstehende Reich zu verspritzen. Ober- 
haupt dieser Verbrecher war der. berüchtigte Matz Braun, der.gar nicht im 
Saargebiet geboren war, darum auch keine Abstimmungsberechtigung hatte, 
‚aber eifrig sich gegen die Wiedervereinigung mit dem Reich einsetzte. Die 
deutsche Bevölkerung an der Saar verglich die treue Arbeit des neuen 
Deutschlands Adolf Hitlers, seine Beseitigung der Arbeitslosigkeit, seine 
Befreiung der Volksarbeit von internationalen Finanzketten und der Volks- 
seele von dem Gift der Weimarer Verfalls- und Fäulnisperiode mit den Ver- 
tretern dieses verdientermaßen gestürzten Regimes- und wählte trotz Schi- 
kanen der Regierungskommission, die es nicht lassen konnte, den Freiheits- 
willen des Volkes zu hindern, am 13. Januar 1935 für die Wiedervereinigung 
mit Deutschland. Jedes Haus, noch das winzigste, war mit Hakenkreuzfahnen 
geschmückt. Die Wahl wurde von neutralen Wahlvorstehern durchgeführt: 

364 Holländer, 300 Schweizer, 200, Luxemburger, 3 Dänen, 4 Engländern, 
2 Amerikanern, 3 Italienern, 1 Schwede und 1 Portugiese. Nie war eine Wahl 
so genau und im Grunde so ehrlich durchgeführt. 


"Sie ergab: Für Deutschland ...... 477 119 Stimmen 
„ Status quo ........ 46 513 m 
» Frankreich ........ 2124 da 


Von 539541 Stimmberechtigten hatten 528005 abgestimmt, 2249 Stimmen 
waren ungültig. Es war ein begeistertes Bekenntnis. zu deutschen Heimat- 
land — und, was bante gern verschwiegen wird, zu seinem Führer Adolf 
Hitler. 


Von 1945 an bestand wieder ein enges Bündnis zwischen den „fortschritt- 
lichen“, „demokratischen“, „christlichen“ Separatisten und dem raublüsternen 
französischen Kolonialimperialismus. Das deutsche Volk war von den inter- 
nationalen Morgenthau-Filialen so gründlich in der Welt verleumdet, in Nie- 
derlage, Gefangenschaft, Entnazifizierung so völlig gebrochen, daß man keine 
Rücksicht mehr auf es nehmen zu müssen glaubte. Wer 1935 und vorher für 
die Wiedervereinigung mit dem Reich eingetreten war, galt als „Nazi“ — und 
einem „Nazi“ gegenüber waren ja damals in ganz Deutschland die laut pro- 
klamierten Menschenrechte außer Gültigkeit gesetzt. Wer je sich zum Reich, 
zur, Vaterlandsliebe, zur deutschen Nation bekannt hatte, wurde für „bela- 
stet“ erklärt. Nationalismus, die natürlichste, berechtigste Empfindung eines 
Volkes, erklärte man für „verbrecherisch“, für etwas, das überwunden wer- 
den mußte — natürlich nur bei den Deutschen. Den französischen und den 
ganz fanatischen jüdischen Nationalismus beabsichtigt niemand abzuschaf- 
fen. So wurden ‚massenhaft Deutsche aus der Arbeit entlassen, als „Nazi“ 
_ enteignet, 40000 Deutsche wurden wegen ihrer Gesinnung aus dem Saar- 
gebiret ausgewiesen. Wie im übrigen Deutschland wurden nur Parteien zu- 
gelassen, die von „unbelasteten“ Personen — also zumeist schlechten Deut- 
schen! — geführt wurden. Im Schutze französischer Bayonette errichtete 
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der Volksverráter Johannes Hoffmann, der politische Diener des franzósi- 
schen Juden Hirsch-Grandval, an der Saar seine Terror-Regierung. Solange 
dieses neue Unrecht von keiner deutschen Regierung anerkannt war, konn- 
ten aber Johannes Hoffmann und seine Regierung sich nicht sichr fühlen. 

Verblendet durch das Trugbild einer Scheinsouveränität hat nun aber 
die Bundesregierung unter Führung Konrad Adenauers im unseligen Saar- 
Abkommen vom 23. Oktober 1954 der Verbrecherherrschaft des Separatisten 
Hoffmann eine Art Rechtsgrundlage gegeben. Nach dem Text des Saarab- 
kommens ist dieses erst geschlossen worden, nachdem die „Saarregierung“ 
konsultiert worden war. Darin liegt bereits eine Anerkennung der Verbre- 
cherherrschaft. Als Ziel der Lösung wird für die Saar nicht das selbstver- 
ständliche Selbstbestimmungsrecht der Völker bezeichnet, sondern ein 
„europäisches Statut“. Bei dessen Schaffung wirkt die deutsche Bevölkerung 
der Saar nicht mit, sie darf bloß abstimmen, ob sie den heutigen Zustand 
behalten oder das Saarstatut annehmen will. Hat sie es einmal angenommen, 
so darf sie es bis zum Friedensschluß nicht mehr in Frage stellen. Das Volk 
darf also nicht darüber abstimmen, ob es zu Deutschland zurückwill oder 
nicht, sondern lediglich über dieses Statut. Auf Grund des Statuts soll dann 
ein „europäischer Kommissar“ einen wesentlichen Teil der „saarländischen 
Interessen“ übernehmen. Dieser Kommissar über dem rein deutschen Lande 
darf aber beileibe — kein Deutscher sein. Erst die Bestimmungen des Frie- 
densvertrages sollen dann einer Volksabstimmung unterworfen werden, so- 
weit sie sich auf die Saar beziehen. Ausdrücklich ist bestimmt, daß von 
„außen“, d. h. von Deutschland, saarländische Parteien nicht unterstützt 
werden dürfen — Frankreich, das über den Besitz der Gruben, über den Raub 
der Röchling’schen Werke in Völklingen seine Hände tief in der saarländi- 
schen Wirtschaft hat, aber kann beliebig die Separatisten-Parteien unterstüt- 
zen. Das Ganze kommt auf eine raffiniert angelegte Beraubung des deutschen 
Volkes, auf den Diebstahl der großen Reichtümer, auf die Verknechtung und 
Entvolkung von über einer Million Deutschen hinaus. 

Das Saargebiet ist genau so wie Schlesien, Ostpreußen und alle uns ge- 
raubten deutschen Lande „Germania irredenta“. Seine Erlösung und Heim- 
- führung ist die Aufgabe der Nation. Nichts von dem bestehenden Zustand an 
der Saar, wie er seit 1945 unserem Volke aufgezwungen wurde, wird dabei als 
rechtsgültig angesehen werden, alle Separatisten und Verbrecher am Reich 
müssen bestraft, allen Treuen und Ehrenhaften muß ihr Recht und eine reiche 
Entschädigung für ihre Leiden werden. Die Saar bleibt deutsch — sie wird 
auch wieder deutsch! Abmachungen des Saarbrücker und Bonner Separatis- 
mus binden die Nation nicht. Sie sind kein Recht und können nie Recht wer- 
den, weil sie das höher stehende Recht der deutschen Nation auf Einheit und 
Selbstbestimmung verletzen. 
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Der Kamp} an der Saar- 


An 23. Oktober 1955 findet im Saargebiet die Volksabstimmung über Annahme 
oder Ablehnung des sogenannten „Saar-Statutes“ statt, das bekanntlich ein Bestand- 
teil der „Pariser Verträge“ ist, die zwischen Frankreich und der Bonner Regierung 
abgeschlossen wurden. 

Ursprünglich war diese Befragung der Deutschen an der Saar (insgesamt ungefähr 
1 Million, also ca. 700.000 Wahlberechtigte!) nur als demokratisches Feigenblatt ge- 
dacht, das den Geheimabmachungen der beiden Regierungen in Paris und Bonn über 
das Schicksal der Saardeutschen den Anschein von „Voikssouveränität geben sollte. 
Denn selbst den deutschen Saarländern gegenüber, die seit zehn Jahren unter einer 
nur dünn durch ein Verräterregime verschleierten französischen Annektion leben, schien 
es doch allzu provozierend, daß Herr Adenauer und Monsieur Mendès-France über das 
Schicksal einer Million Deutscher entscheiden sollten, ohne daß diese Menschen auch 
nur formal um ihre Meinung gefragt worden wären. 3 

Dabei war man — nicht zuletzt dankt der Tatsache, daß Presse, Rundfunk und 
Polizei in den Händen französischer Staatsbürger lagen — der Zustimmung des ,,saar- 
ländischen Volkes“ so sicher, daß man im Saar-Statut überhaupt nicht die Möglichkeit 
einer Ablehnung vorsah und demgemäß für diesen Fall keinerlei Vorkehrungen und 
Bestimmungen traf. 

Es kam aber anders: die seit zehn Jahren durch den französischen Hochkommissar 
Hirsch-Grandval und die Separatistenregierung in Saarbrücken unterdrückte öffentliche 
Meinung der Deutschen an der Saar fand nun zum erstenmal Gelegenheit, sich zu 
äußern. Und sie äußerte sich höchst eindringlich: nicht weniger als drei neue Parteien 
entstanden im Saargebiet, die alle drei einstimmig auf ihren Delegier- 
tenversammlungen beschlossen, das Saar-Statut abzulehnen! 
— Ueber Nacht gründeten diese drei pro-deutschen Parteien nun ihre eigenen Zeitungen, 
die in wenigen Tagen die Auflage der bisherigen Regierungspresse auf die Hälfte ab- 
sinken ließen. — Das Bemerkenswerteste dabei ist die Tatsache, daß alle bisherigen 
weltanschaulichen Parteien an der Saar sich spalteten: der „Christlichen Volkspartei“ 
des saarländischen Verräters, Johannes Hoffmann (übrigens ein alter Parteigenosse 
Adenauers im ehemaligen „Zentrum“!) trat die deutschbewußte „Saarländische Christ- 
lich-Demokratische Union“ (unter dem Ehrenvorsitz eines aus dem Saargebiet ausge- 
_ wiesenen katholischen Geistlichen!) gegenüber; der franzosenfreundlichen „Saarländi- 
schen Sozialdemokratie“, die mit „Joho“ durch Dick und Dünn gegangen war, stellten 
die deutschen Arbeiter an der Saar nun die „SPD Saar“ entgegen — während die stets 
deutschbewußte und daher verbotene „Demokratische Partei“ wie ein Phönix aus der 
Asche entstand und die Führung des deutschen Bürgertums im Saargebiet übernahm. 

Bonn, Paris und Saarbrücken waren gleichermaßen er- 
staunt, bestürzt, entsetzt! — Mit der ihn auszeichnenden Wendigkeit flüch- 
tete sich der saarländische Verräter, Johannes Hoffmann, hinter die im katholischen 
Saargebiet noch eindrucksvolle Figur des westdeutschen Bundeskanzlers Adenauer, und 
erklärte, daß ein ,NEIN” gegen das Saarstatut eine Absage an Adenauer, eine „Ge- 
fährdung des Lebenswerkes dieses großen Europäers“ sei und stellte so die geistige 
Verbundenheit zu dem einstigen Fraktionskollegen und späteren Separatistenfreund 
Adenauer wieder her, die allerdings in Bonn nur mit Zähneknirschen ertragen wurde. 

Immerhin sah sich die Adenauer-Partei, die ja einstimmig für das Saarstatut 
gestimmt hatte, gezwungen, in aller Oeffentlichkeit von den saarländischen Katholiken 
der dortigen „Christlich-Demokratischen Union‘ abzurücken und erneut zu betonen, daß 
ihre Annahme des Saarstatuts auch heute noch gültig sei und ihrer politischen Ueber- 
zeugung entspreche, Der westdeutsche Außenminister und einstige Fraktionsvorstand 
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der Adenauerpartei Brentano vertiefte diesen Dolchstoß gegen die deutsch- 
bewußten. Katholiken an der Saar noch dadurch, daß er allen Abgeord- 
neten der Adenauerpartei verbot, am Abstimmungskampf an der Saar teilzunehmen — 
was sich groteskerweise sogar auf den dort abstimmungsberechtigten Bundestagsabge- 
ordneten seiner Partei erstreckte, der dann auch prompt von der saarländischen Polizei 
des französischen Innenministers Hector aus dem Saargebiet ausgewiesen wurde! (Ob- 
wohl er nach den Bestimmungen des Saarstatuts dort abstimmungsberechtigt ist!!) — 

Es ist unter diesen Umständen durchaus möglich, daß Monsieur Joho und Bundes- 
kanzler Adenauer ihr gemeinsames Kind: nämlich das Saarstatut mit seiner 
Legalisierung des deutschen Saargebiets von Deutschland, 
vor der Volkswut retten können, d. h. also, daß die Abstimmung vom 23. Oktober eine 
Mehrheit für die Annahme des Saarstatuts ergibt. — Selbst dann aber wird es ent- 
scheidend sein, wie groß die Zahl der NEIN-Stimmen ist, deren Gewicht unter dem 
ungeheuren Druck aus Paris, Bonn und Saarbrücken dem doppelten und dreifachen 
Gewicht der JA-Stimmen entspricht! — Sollte z. B. die ablehnende Minderheit bis zu 
40 % ausmachen, dann wäre dies eine sensationelle Ohrfeige nicht nur für die saar- 
!ändische Regierung, sondern auch für die Adenauer-Regierung, deren Zustimmung zum 
Saarstatut die Entscheidung der Saarbevölkerung bereits weitgehend vorweggenom- 
men hatte. 

Wenn sich aber am 23. Oktober gar eine Verwerfung des Saarstatuts ergeben sollte, 
dann wäre dies das sensationellste politische Ereignis der deutschen Nachkriegszeit! — 
Zunächst außenpolitisch: weil angesichts des Junktims zwischen Saarstatut und Pa- 
riser Verträgen. das gesamte Vertragswerk von Paris legal hinfällig wird, da die fran- 
zösische Nationalversammlung ausdrücklich bestimmt hatte, daß ihre Zustimmung zu 
den Pariser Verträgen unauflösbar an die Annahme des Saarstatuts gebunden ist. Ob 
Paris an diesem Beschluß des französischen Parlamentes festhalten würde und dem- 
gemäß entweder die Pariser Verträge als erloschen betrachtet.oder in neue Verhand- 
lungen über die Pariser Verträge eintritt oder ein neues Saarstatut aushandelt, müßte 
sich zeigen. Entscheidend wäre, daß dann auch das deutsche Volk durch das nationale 
Wort der Saarländer legal aus den Verpflichtungen der Pariser Verträge befreit wäre, 
was gerade angesichts der inzwischen für Adenauer verloren gegangenen 33 Mehrheit 
im Bundestag von entscheidender Bedeutung sein würde! 

Noch wesentlicher und folgenschwerer aber wären die innenpolitischen Auswir- 
kungen einer Verwerfung des Saarstatuts: nicht nur daß das Regime Hoffmann da- 
durch erledigt sein würde, wäre auch die Politik der Adenauer-Regierung 
zum erstenmal von einer Mehrheit der abstimmenden Deut- 
schen verworfen und die mangelnde Massenbasis des Adenauer-Regimes würde 
damit vor aller Welt offenbar werden! — Es ist ja nicht nur den innenpolitischen Geg- 
nern der Adenauerregierung, sondern auch allen objektiven ausländischen Beobachtern 
der Lage längst klar, daß die einstige Zustimmung der Mehrheit des deutschen Volkes 
zur Adenauerpolitik seit dem September 1953 von Quartal zu Quartal abgenommen 
hat. Sämtliche Länderwahlen, die seitdem stattfanden, haben dies zahlenmäßig bewiesen, 
worüber die Rechenkunststücke der betroffenen Parteien nicht hinweg täuschen konnten! 

Dieser Prozeß der Aushöhlung der Vertrauensbasis der Ade- 
nauer-Regierung hat seit dem Abschluß des russisch-österreichischen Vertrages, 
seit der völligen .Niederlage der Adenauerpolitik in Genf und gerade eben seit der of- 
fenen Stellungnahme der Adenauerpartei für die Saarverräter so rapid zugenommen, 
daß es heute keinen einzigen objektiven Beobachter der deutschen Lage gibt, der der 
Adenauerpartei mehr als 35 bis 40 Prozent der Stimmen bei einer neuen Wahl zubil- 
ligen würde. — Da die SPD, nicht zuletzt dank ihrer nationalen Haltung (die sie auch 
an der Saar erneut unter Beweis stellte!) zweifellos wieder auf 30 bis 35 Prozent rech- 
nen kann, so heißt das, daß die nationale Opposition, deren Stimme jetzt zum erstenmal 
an der Saar erschallt, mit 25 bis 30 Prozent der ausschlaggebende Faktor der künf- 
tigen deutschen Politik sein wird — gleichgültig, wie lange man die Sichtbarwerdung 
dieser Opposition durch raffiniert ausgeklügelte Wahlbestimmungen noch verhindern 
kann! 

Die Saarabstimmung ist die Generalprobe der kommen- 
den deutschen Entwicklung. 
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ERIK LAERUN: 


Hommunistischer “Untergrundangrill 


auf die dänische Armee 


Am 11. November 1954 hatte Kopenhagen seine Sensation. In balkendicken Ueber- 
schriften brachte die linksliberale, im Grunde salonbolschewistische Zeitung „Politiken“ 
die Meldung, daß auf der Kriegsschule Frederiksborg junge Offiziersanwärter einen ' 
Kurs über die Kriegsführung im Osten bei dem bekannten „Nazi“ Hauptmann Erik 
Laerum genommen hätten. Die „Verfassung“ war in Gefahr. Das ganze kleine, hübsche 
Dänemark bebte, teils vor Schreck, teils vor sittlicher Entrüstung und teils, weil man 
endlich einmal seine Sensation hatte. Der Leiter der Offiziersschule, der Oberst Thyge 
. Johansen mußte die Leitung der Schule abgeben. Vor allem aber erreichten die Kom- 

munisten endlich ihr Ziel: Generalmajor Noerresoe, der Inspekteur der Infanterie, 
mußte seinen Abschied nehmen. Schon im Mai 1945 hatten die Kommunisten gebohrt 
und gearbeitet, diesen fähigen Offizier, der königstreu und ein wirklicher Feind des 
Kommunismus ist, von seinem Posten zu entfernen. Nie hatte man eine wirklich stich- 
haltige Begründung für seine Entlassung auftreiben können — jetzt hatte man sie. 
„Nazisten“ hatten unter der. seiner Inspektion unterstellten Schule hervorkriechen kön- 
nen! Denn war nicht ein junger Offizier ein „Nazist“, der sich noch außerhalb seines 
Dienstplanes von einem Offizier des „Freikorps Dänemark“ im Kampf gegen die fort- 
schrittlichen Sowjets unterweisen ließ? Um Generalmajor Noerresoe loszuwerden, ließ 
die kommunistische und kommunistoide Untergrundfront alle Minen springen. Es be- 
deutete der Clique nichts, daß der Oberst Thyge Johanson selber Widerstandskämpfer 
gegen die Deutschen gewesen war. Es war ihr gleichgültig, daß fünf der Offiziersanwärter 
(zwei andere hatten sich schon früher aus den Kursen zurückgezogen) nämlich Arne 
Gammelgaard, O. K. Jepsen, E. Johansen, A. Jacobsen und E. Kehlet-Munk öffentlich 
erklärten, sie seien nie in irgendeinem Sinne Nationalsozialisten gewesen, hätten dem 
Nationalsozialismus gegnerisch gegenübergestanden und seien zum Teil aktive Teilneh- 
mer der Widerstandsbewegung gegen die deutsche Besatzung gewesen. Alle diejenigen, 
die an den Kursen von Hauptmann Laerum teilgenommen hatten, wurden von der Liste 
der Schule gestrichen — ihre Beförderung war zu Ende, ehe sie angefangen hatte. 


Der Erfolg der Kommunisten ist hundertprozentig: einer der ganz wenigen hohen 
dänischen Offiziere, der als standfester Feind des Kommunismus bekannt ist und viel- 
leicht energisch genug wäre, wesentlich zu einer Verteidigung des Inselreiches gegen . 
einen sowjetischen Angriff beizutragen, hat den Zylinderhut und blauen Brief bekom- 
men und kann den Kommunisten nicht mehr gefährlich werden. Jene jungen Offiziers- 
schüler sind bestraft, die es gewagt haben, Kenntnisse vom Krieg im Osten zu erwer- 
ben — und kein dänischer Offizier wird es bei Strafe der Entlassung wagen können, 
sich genaue Kenntnisse von der Praxis des Ostfeldzuges zu verschaffen, die er ja nur 
von einem Mann bekommen könnte, der, wie Kaptajn Laerum, den Kampf der däni- 
schen Freiwilligen gegen den Kommunismus aktiv mitgekämpft hat. Und also wird die 
dänische Armee ohne die geringste Kenntnis des sowjetischen Gegners bei einem Kampf 
anzutreten haben. Massenhafte Verluste werden die Folge sein — aber es ist dem 
Kreis um „Politiken“ und den Verteidigungsminister Rasmus ‚Hansen erfolgreich ge- 
lungen, wieder einmal eine „Nazi-Jagd“ abzuhalten, Der heiße Daik der Kommunisten 
ist ihnen gewiß ,., 
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Das ganze Spektakelstúck aber hat wieder einmal dazu gedient, die anstándigsten, 
tapfersten und aufrechtesten Männer in Dänemark, die Ostfront-Freiwilligen, zu be- 
schimpfen — weil sie schon im Zweiten Weltkrieg erkanpten, was heute jeder amerika- 
nische Zeitungsmann schreibt: daß der Kommunismus die große Weltgefahr ist. 


Kaptajn Erik Laerum aber gibt uns folgende Erklärung zu diesem Fall: 
. „Der heutige sozialdemokratische Verteidigungsminister befindet sich zwei- 
felsohne in einer augenblicklich peinlichen Lage. — Am 21. November 1954 
konnte die Kopenhagener Zeitung „Politiken“ eine mit Raubmörder-Ueber- 
schrift versehene Mitteilung von einem behaupteten „Skandal“ an der däni- 
schen Offiziersakademie bringen. Ein General und ein Oberst (letzterer 
Kommandeur der Akademie), die davon gewußt haben, daß ernsthafte Offi- 
ziersanwärter bei mir Unterricht in moderner Kriegsführung genommen ha- 
ben, wurden verabschiedet, bzw. versetzt. Die Anwärter, die vom Komman- 
deur gelobt worden waren, weil sie ihre knappe Freizeit dazu benutzt hatten, 
sich besondere, wertvolle Kenntnisse zu verschaffen, wurden nicht zu Ober- 
leutnants befördert. 


Es habe sich angeblich darum gehandelt, „neonazistische Gruppen“ in- 
nerhalb des Offizierskorps zu bilden. Weil ich während des 2. Weltkrieges 
mit amtlicher Genehmigung des Königs und der damaligen Regierung als 
Freiwilliger mit guten, deutschen Kameraden gegen den Weltbolschewismus 
gekämpft habe, bin ich als Naziprovokateur verschrieen und beschimpft wor- 
den. Ich bin freilich Mitglied der dänischen «nationalsozialistischen Partei 
gewesen, schied aber mangels grundsätzlicher Uebereinstimmung aus der 
Partei am 8. 9. 1941 aus, bevor ich mich als Freiwilliger meldete. Es hat sich 
für mich um das Schicksal Europas, nicht um Personen, geschweige denn 
Parteien gehandelt. Der General hat mich um der Opfer willen gebeten, mich 
vorerst nicht zur Sache zu äußern. Ich habe geschwiegen und gehofft, man 
werde sich amtlich wieder zu sich finden können. Das geschah nicht. Weder 
vor noch nach der Veröffentlichung des „Skandals“ bin ich vernommen wor- 
den. Deshalb muß ich mich heute um der Wahrheit willen dazu äußern. 


Die Tatsachen sind kurz und gut wie folgt. 


Im Frühherbst 1953 wurde ich eines Abends von einem jungen Leutnant 
angerufen. Er wollte gern fragen, ob ich ihm etwas über den Einsatz der 
dänischen Freiwilligenverbände in Rußland berichten wollte. Er sollte einen 
Vortrag über das Thema vor seiner Klasse halten. Als ich fragte, wer ihm 
diese Aufgabe gestellt habe, antwortete er, er habe dies selber getan. Auf 
meine weitere Frage, ob dieses seitens der Schule genehmigt sei, sagte er: 
„Ja, wir dürfen von allem, was wir wünschen, reden“. Darauf gab ich ihm 
mein Ja. Es ist meine Pflicht und mein Recht, immer und immer wieder die 
Wahrheit von dem militärischen Einsatz meiner gefallenen und überlebenden 
Kameraden bekanntzumachen. Wir sind ja bis zum Ueberfluß mit Verleum- 
dungen durch unsere verrückten Gegner bedeckt worden. 


Der Leutnant kam zu mir. Ich habe ihm erstens beigebracht, was für 
einen werdenden Kompagnieführer wertvoll ist. Ich habe auch der Wahrheit 
entsprechend meine gefallenen und überlebenden Kameraden als hervorra- 
gende Soldaten gelobt sowie auch meine deutschen Kameraden und Waffen- 
brüder. Und wenn ein „guter Däne“ Euch Deutsche nicht grundsätzlich be- 
schimpft — was für mich als Euren alten Soldatenkameraden und Mitkämpfer 
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unmöglich ist —, ja — dann ist man verdächtig und kein „passender“ Um- 
gang für junge Offiziersanwärter! Und doch hat der junge Leutnant die 
Ahnung in sich getragen, daß er und seine Kameraden eines Tages densel- 
ben Weg nach Osten werden antreten müssen, den wir vor Jahren gegangen 
sind. Ich sah vor mir im Gedächtnis die blutigen Spuren des Ostfeldzuges 
und wollte ihm aus reinem Soldatenherzen alles an Erfahrungen von mir bei- 
bringen, was ihm den schweren Weg erleichtern konnte. Ich bin ein besserer 
Soldat als die Herren, die „verantwortliche“ Minister spielen — ja, geradezu 
spielen, weil sie dem Soldaten von morgen vorenthalten, was er im zukünf- 
tigen Kriege dringendst gebraucht. Wie haben wir so, etwas seinerzeit ge- 
nannt? Hat das nicht Verrat geheißen? 


Als der junge Leutnant zum zweiten Mal bei mir war, empfand er, daß 
meine Aussagen von größtem Interesse für jeden dänischen Offizier wären. 
Deshalb hat er mich gebeten, seinen Kameraden etwas mehr von seinen 
Kriegserfahrungen beizubringen. Noch dazu erzählte er mir, daß der ‚Lehrer 
ihnen empfohlen habe, sich durch Selbststudium Kenntnisse zu verschaffen, 
denn er fühle sich seiner Aufgabe nicht gewachsen. Er habe das Gefühl be- 
kommen, daß er durch mich gerade an den Kern herangekommen sei. Ich sah 
keinen Grund, warum ich seinem Wunsche nicht nachkommen sollte. Ich 
konnte nicht nein sagen — hätten Sie das gekonnt? Ich glaube kaum, denn 
es wird sich das nächste Mal noch mehr um das Sein und Nichtsein Europas 
handeln. . 


Sieben Mann sind dann alle zwei Wochen zu mir gekommen. Was sie bei 
mir lernten, verwendeten sie beim täglichen Unterricht und bei den Ueber- 
prüfungen, und zwar mit dem Erfolg, daß der Kommandeur gerade diese Ka- 
detten für besonders gut für die Offizierslaufbahn befunden hat. Als er vom 
Unterricht bei mir erfuhr, habe er plötzlich alles verstanden und sie für ihren 
ganz besonderen Fleiß gelobt und sie dazu aufgefordert, bei mir nur weiter- 
zumachen ... Man hat dann auch durch die Vernehmung der jungen Offi- 
ziere erfahren, daß ich sie nur rein militärisch unterrichtet habe. Die Kräfte 
hinter „Politiken“ haben nur eines gewünscht: der Armee zu schaden und sie 
zu verdächtigen und den Offizieren zu Leibe zu gehen. Und das sind die 
Alliierten des neuen Deutschlands! Heute möchte ich gern fragen, ob die 
dänische Regierung überhaupt etwas mit ihrer Meldung zum Atlantik-Pakt 
meint oder ob sie dazu „gezwungen worden ist“ und sich den Gedanken macht, 
später davonzulaufen und zu verneinen, und einige naive Idealisten in die 
Tinte geraten zu lassen, weil sie zu dumm gewesen sind, den Pfiff zu durch- 
schauen. Für mich, der ich nach Gesetzen angeklagt wurde, die zur Zeit der 
. Uebertretung gar nicht existierten, der erlebt hat, wie er aus der Armee trotz 
der Versprechen der Regierung ausgestoßen wurde, ist es sehr natürlich, die 
Frage zu stellen, ob eine Zusage einer dänischen Regierung oder ihrer Be- 
hörde überhaupt von Wert ist. Man kann mit genauer Not begreifen, daß die 
dänischen Politiker, um sich selber zu retten, im Mai 1945 ihre Versprechen 
gebrochen haben, die sie uns im Juli 41 und Juni 43 gegeben haben, als wir 
zur Ostfront zogen und gezogen waren — es geschah zugunsten der kommu- 
nistischen Partisanen, die außer sich waren, weil die Bolschewisten nicht 
Dänemark „befreit“ hatten. Man versteht aber nicht, daß sie noch 10 Jahre 
nach dem Krieg nach ihrer Pfeife tanzen. Wir sind doch heute Mitglieder der 
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NATO, deren erste Aufgabe darin besteht, Europa gegen den asiatischen Im- 
perialismus zu verteidigen, und man kann sich doch nicht vorstellen, daß der 
erste Weg dazu sein soll, junge, ernste, idealistische Offiziere ohne Gesetz 
und Gerichtsverfahren zu entlassen, weil sie Auskünfte bei einem Mann ge- 
sucht haben, der schon zehn Jahre vorher am gleichen Kampf gegen die bol- 
schewistische Barbarei teilgenommen hat. 

Einer der jungen Offiziere hat mir geschrieben, ich sollte mir gar keine 
Sorgen um ihn machen. Er berene nie, zu mir gekommen zu sein. Er dankt. 
mir heute noch, wo er entlassen ist, für meinen Unterricht. Er habe nichts 
anderes tun können, als zu mir zu kommen. Steckt nicht auch in ihm der 
Keim zum Verständnis eines kommenden Europas? Ich glaube ja. Als auf- 
rechte Soldaten haben diese jungen Offiziere ihr Schicksal getragen und dafür 
bin ich dankbar. Gegen alle Dummheit und Terror, so, wie wir es damals 
getan haben: Hoffentlich hat die Jugend im allgemeinen die Lehre aus die- 
sem Wahnsinnsverfahren gezogen, daß ein geeintes Europa nicht durch Män- 
ner zu verwirklichen ist, die ihr ganzes Leben für seine Zerstörung gearbeitet 
haben, so wie es der sozialdemokratische „Kriegsminister“ Dänemarks und 
seine Genossen bewußt und unbewußt getan haben. Das Endziel der Sozial- 
demokratie und des Kommunismus ist eben genau dasselbe — Zerstörung 
aller kulturellen Tradition durch einen hochgetriebenen Uebermaterialismus. 
Sollte der russische Bolschewismus uns nochmals drohen, ziehe ich doch die 
Uniform wieder an, denn wir alten Ostfrontkämpfer wissen, was das heißt, 
und’ haben das hoffnungslose Entsetzen in der Bevölkerung des Baltikums 
und Pommerns erlebt, als sie sah, daß wir aufgeben mußten.“ 
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WILLEM SLUYSE: 


Jalta und Frankreich 


Eine traurige Geschichte der politischen Prostitution 


Es ist schwierig, die Rolle Frankreichs in Jalta zu definieren in einem Au- 
genblick, da die Achtung vor so vielen tapfern französischen Kameraden dre 
Ostfront dem Herzen gewisse Schranken auferlegt. Es ist unmöglich, die 
objektive Wahrheit über Jalta in Verbindung mit Frankreich festzustellen, 
wenn Erziehung und Ausbildung einem beinahe mit der Muttermilch die 
Schätzung alles Französischen auf dem Gebiet des Geistes und der Kultur 
eingeflößt haben. Trotz alledem kann Frankreichs Anwesenheit bei den 
ominösen Verhandlungen der „Großen Drei“ nur umschrieben und verglichen 
werden mit einer rheumatischen Hure, die trotz allem immer noch versucht, 
mit einem Lächeln und einer provokanten Beinbewegung doch noch „mitzu- 
machen“ und dabei als echte Straßendirne vergißt, daß ihr Lächeln nur noch ~ 
eine abstoßende Fratze und ihre Bewegungen nur noch ein Todeskrampf 
sind. 

Seit 1789 ist über die schönen Provinzen Frankreichs, über den einst so 
prächtigen Körper dieses Volkes eine tödliche Krankheit gekrochen, und es 
ist nun Frankreichs Schicksal, daß es seit dem „Tiger“ Clemenceau — so 
urtümlich er war — nur noch Schwindsuchtserscheinungen sein Schicksal 
anvertraut hat. Denn sowohl Blum wie de Gaulle sind lediglich repräsen- 
tativ für Frankreichs Krankheit: wenn Blum mit seiner Volksfront-Regie- 
rung in den dreißiger Jahren den letzten Rest der politischen Gesundheit des 
französischen Volkes aushöhlt und mit der tausendjährigen genialen Konse- 
quenz seiner Rasse die Keimkraft des französischen Volkes durch seine 
„freie Liebe“ abtótet, so begeht Charles de Gaulle im Jahre 1944/45 einen 
ebenso schweren Anschlag gegen das wirkliche Frankreich, als.er den grei- 
sen Marschall Petain wie einen Verbrecher in den Kerker werfen und den 
strahlend jungen, soldatischen Dichter Brasillach ermorden läßt. Was bei 
Blum aus seinem blutsmäßig gegebenen Trieb zur Zersetzung noch ergründ- 
bar ist, wird bei de Gaulle zur jämmerlichsten Selbstbefleckung. Wen braucht.’ 
es da noch zu wundern, daß die „Großen Drei“ in Yalta weniger über Frank- 
reich sprachen als etwa über ... Tito? Roosevelt und Stalin unterhalten sich 
buchstäblich über Frankreich wie über einen räudigen StraBenhund, dem 
man eventuell noch gerade den Knochen einer Besatzungszone in Deutsch- 
land zuwerfen will — aber auch das nur aus selbstzufriedenem Mitleid. Sie 
konnten sich das erlauben, einzig und allein weil Charles de Gaulle die Ver- 
körperung Frankreichs wär. Man kann sich förmlich das Grinsen der beiden 
Spießgesellen, das über ihre noblen Gesichtszüge geglitten ist, vorstellen, 
als Roosevelt erzählte, wie er 1943 in Casablanca de Gaulle mit Giraud zu- 
sammenführte. Dort hatte de Gaulle geprahlt, er sei eine Kombination von 
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Jeanne d'Arc, der Jungfrau von Orleans, und einem Clemenceau! Stalin 
stellte darauf fest, daß anscheinend de Gaulle keinen Begriff für die Situation 
Frankreichs habe, und daß der französische Beitrag zu den militärischen 
Operationen an der Westfront kläglich klein sei, ja, daß die Franzosen 1940 
überhaupt nicht gekämpft hätte. Daß de Gaulle, der sich heute 1955 gern 
als das „Gewissen Frankreichs“ aufbläst, 1944 und 1945 mit seinen kommu- 
nistischen Schindergesellen in der schamlosen Vernichtung der letzten natio- 
nalen Reserve Frankreichs gewetteifert hat, hat ihm in Jalta nicht einmal 
soviel genützt, daß er auch nur eine ehrenvolle Erwähnung bekam. 


Frankreichs Verdienst in Jalta besteht hauptsächlich darin, daß es schon 
am Beginn der Konferenz und in der allerersten Besprechung zwischen Stalin 
und Roosevelt diesen „Präsidenten der Synagoge“ veranlaßt hat, Stalin 
gleich deutlich zu machen, daß er auf Frankreichs volle Unterstützung rech- 
nen könne, um eine gemeinsame Front gegen England aufzubauen. Denn 
nur so ist es zu erklären, daß Roosevelt enthüllte, er habe die feste Absicht, 
den britischen Plan, Frankreich künstlich zu einer Großmacht aufzupulvern, 
zu durchkreuzen. In den Plenarsitzungen versuchte Churchill — genau wie 
im Falle Polens — den Schein einer Frankreich freundlichen Politik aufrecht- 
zuerhalten, aber manchmal war seine offene Verachtung Frankreichs doch 
stärker, und so kam er zu der Feststellung, er wäre ein ausgesprochener Geg- 
ner davon, Frankreich zu der Gruppe der großen Alliierten zu rechnen oder 
etwa gar es an der Krim-Konferenz teilnehmen zu lassen. Wenn Churchill 
überhaupt Frankreich als Besatzungsmacht in Deutschland vorschlägt, so 
geschieht es nur noch, weil „die Franzosen die Besatzung Deutschlands gut 
verstehen und gewiß nicht weich sein werden.“ Diese vorzüglichen französi- 
schen Besatzer-Qualitäten hat Deutschland zweimal zur Genüge kennen ge- 
lernt, aber Churchill will Frankreichs Macht wachsen sehen, „um Deutsch- 
land am Boden zu halten.“ Stalin meinte: „Ich bin einverstanden, daß die 
Franzosen groß und stark sein sollen (sic!), aber wir können nicht vergessen, 
daß in diesem Krieg Frankreich dem Feinde die Pforten öffnete. Das ist eine 
Tatsache. Wir würden in diesem Kriege nicht so große Verluste und Zer- 
störungen erlitten haben, wenn die Franzosen ihre Pforten nicht dem Feinde 
geöffnet hätten.“ 

Dieser Zynismus Stalins ist allerdings um so größer, als es gerade die 

` französischen Kommunisten waren, die im Auftrage Moskaus von September 
1939 bis Mai 1940 in der Pause des „drôle de guerre” ailes taten, um die fran- 
zösische Kampfkraft zu untergraben, während der französische Kommuni- 
stenführer Thorez im Oktober 1939 aus dem französischen Heere desertierte 
. nach Moskau nämlich, und erst im September 1944 nach Frankreich zu- 
rückkehrte, um dann in das Kabinett von Charles de Jeanne d’Arc-Clemenceau 
de Gaulle aufgenommen zu werden — als Kriegsminister! Das ging um so 
deichter, als die „verdienstvollen“ technisch und waffenmäßig vor allem von 
London ausgerüsteten „Widerstandskämpfer“ hauptsächlich Kommunisten 
‚waren. In jenen „Befreiungstagen“ vom September 1944 hat für Frankreich 
das Unglück angefangen, daß einmal eine Zersetzung des ganzen Volks- und 
Staatslebens durch den kommunistischen Seuchenbazillus — unter ermutigen- 
der Einwirkung von London und Washington aus! -- eintrat, zum anderen 
mit der blutigen Ausrottung der französischen nationalen Elemente die Pläne 
Stalins bezüglich Frankreichs reiften. Das bewirkt bis heute, daß die unzu- 


584 


GaS A Stalin hats in 1 Jalta nicht den ed Verch ati: um Maankreiche $ 
1 Ondt izu betteln, er hat auch nicht die geringste Rücksicht auf Ehre oder. 
Stolz Frankreichs mehr genommen. Er hatte das nicht mehr nötig, denn er 

> wußte, daß seine Position in Frankreich stark war und noch täglich von 
Washington und London aus gestärkt wurde, Nach der „Befreiung“ verfügte 
Stalin in Frankreich als einziger über ein von den Engländern gut ausgerüste- 
“tes Heer von Resistenzlern, welche außerdem Heer und. Zivilverwaltung 
- durchsetzten und jeden möglichen Widerstand in Strömen von Blut der 
- ¿Kollaborationsgerichte“ ‚ erstickten. Diese Resistenzler werden nur einem ` 
‚Befehl — dem Befehl Moskaus! — gehorchen. Da brauchte Stalin nicht eine 
mögliche: Gereiztheit von Carles de Gaulle oder von der seichten, verfaulten 
- Bourgeoisie zu befürchten. Der kommunistische Kampf um Frankreich war 

‘seit 1921 mit großer Hartnäckigkeit und unter Ueberwindung außerordent- 

licher Schwierigkeiten geführt worden : seit dem September 1944 bekam Stalin 

‚in Frankreich in Wochen Machtpositionen und Ausgangsstellungen in die 
«Hand, um die der internationale Kommunismus mehr als 20 Jahre lang er- 
 gebnislos gekämpft hatte. Es war die Erfüllung der Jalta-Politik, noch ehe 
ii: pas u hatte. 


SYRIEN UND INDOCHINA 


In den gleichen Tagen, da Winston Churchill einen dramatischen Brief 
an Pierre Mendés-France schrieb, um ihn zu beschwören, die deutsche Wie- 
- derbewafínung hinzunehmen, schlug die Veröffentlichung der Dokumente 


von Yalta wie eine Bombe ein. Auf einmal stand der alte Zyniker mit den 
'rosigen Wangen, dessen Lobhudeleien und Freundschaftsbeteuerungen an die 
Adresse Frankreichs noch kaum verklungen waren, in ganz anderem Lichte _ 
da. Dem stolzen, von Churchill so oft mit dem Schwall seiner Rhetorik ge- 
feierten Frankreich, war es ein Schlag in das gepuderte Gesicht, als dieser 
‚gleiche Churchill in Jalta erklärte, man sollte „Frankreich doch ein kleines 
Biscuit zuwerfen“ in der, Form bestimmter und begrenzter Besatzungsrechte 
in Deutschland. Frankreich schnaufte vor Wut, aber „Le Monde“, die ein- 
- flußreiche und neutralistische Tageszeitung, griff den Handschuh auf und 
schrieb: „Die Wahrheit ist, daß in einer Welt, in der nur die materielle Macht 
gilt, unsere Anmaßung, den großen Vierten spielen zu wollen, von den drei 
anderen als lächerlich angesehen wurde — weil sie es wirklich war. Diejeni- 
gen, die noch Illusionen über Liebe und Aufmerksamkeit uns gegenüber ha- 
ben, werden sie verlieren, wenn sie diese Dokumente lesen — wenige Tage 
i jeg dem Brief von Sir Winston an M. Mendes-France.“ ; 
Auch Churchills Verteidigung der französischen Position in Indo- China 
ee der ablehnenden Einstellung Roosevelt’s und Stalins, ist nur zu- 
‚rückzuführen auf Churchills Sorge um "die britische Position in Burma. Tat- 
sächlich hatten Stalin und Roosevelt längst ihre gemeinsame Ablehnung des 
_ französischen (und englischen!) Kolonialismus zu einer gemeinsamen Hal- 
\ tung in den südostasiatischen Fragen entwickelt. Stalin sagte es Roosevelt 
sehr deutlich, daß er Indo-China Ei ein „sehr lebenswichtiges“ Gebiet ansehe 
und dementsprechend behandeln würde. Das ganze Leiden Frankreichs in 
‚Indochina seit 1945 ist unmittelbar auf. diese Entscheidung Roosevelts, das 


“ 


Jeanne d’Arc, der Jungfrau von Orleans, und einem Clemenceau! Stalin 
stellte darauf fest, daß anscheinend de Gaulle keinen Begriff für die Situation 
Frankreichs habe, und daß der französische Beitrag zu den militärischen 
Operationen an der Westfront kläglich klein sei, ja, daß die Franzosen 1940 
überhaupt nicht gekämpft hätte. Daß de Gaulle, der sich heute 1955 gern 
als das „Gewissen Frankreichs“ aufbläst, 1944 und 1945 mit seinen kommu- 
nistischen Schindergesellen in der schamlosen Vernichtung der letzten natio- 
nalen Reserve Frankreichs gewetteifert hat, hat ihm in Jalta nicht einmal 
soviel genützt, daß er auch nur eine ehrenvolle Erwähnung bekam. 


Frankreichs Verdienst in Jalta besteht hauptsächlich darin, daß es schon 
am Beginn der Konferenz und in der allerersten Besprechung zwischen Stalin 
und Roosevelt diesen „Präsidenten der Synagoge“ veranlaßt hat, Stalin 
gleich deutlich zu machen, daß er auf Frankreichs volle Unterstützung rech- 
nen könne, um eine gemeinsame Front gegen England aufzubauen. Denn 
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ner davon, Frankreich zu der Gruppe der großen Alliierten zu rechnen oder 
etwa gar es an der Krim-Konferenz teilnehmen zu lassen. Wenn Churchill 
überhaupt Frankreich als Besatzungsmacht in Deutschland vorschlägt, so 
geschieht es nur noch, weil „die Franzosen die Besatzung Deutschlands gut 
verstehen und gewiß nicht weich sein werden.“ Diese vorzüglichen französi- 
schen Besatzer-Qualitäten hat Deutschland zweimal zur Genüge kennen ge- 
lernt, aber Churchill will Frankreichs Macht wachsen sehen, „um Deutsch- 
land am Boden zu halten.“ Stalin meinte: „Ich bin einverstanden, daß die 
Franzosen groß und stark sein sollen (sic!), aber wir können nicht vergessen, 
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Tatsache. Wir würden in diesem Kriege nicht so große Verluste und Zer- 
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‘` französischen Kommunisten waren, die im Auftrage Moskaus von September 
1939 bis Mai 1940 in der Pause des „drôle de guerre“ ailes taten, um die fran- 
zösische Kampfkraft zu untergraben, während der französische Kommuni- 
stenführer Thorez im Oktober 1939 aus dem französischen Heere desertierte 

. nach Moskau nämlich, und erst im September 1944 nach Frankreich zu- 
rückkehrte, um dann in das Kabinett von Charles de Jeanne d’Arc-Clemenceau 
de Gaulle aufgenommen zu werden — als Kriegsminister! Das ging um so 
deichter, als die „verdienstvollen“ technisch und waffenmäßig vor allem von 
London ausgerüsteten „Widerstandskämpfer“ hauptsächlich Kommunisten 

‚waren. In jenen „Befreiungstagen“ vom September 1944 hat für Frankreich 
das Unglück angefangen, daß einmal eine Zersetzung des ganzen Volks- und 
Staatslebens durch den kommunistischen Seuchenbazillus — unter ermutigen- 
der Einwirkung von London: und Washington aus! — eintrat, zum anderen 
mit der blutigen Ausrottung der französischen nationalen Elemente die Pläne 
Stalins bezüglich Frankreichs reiften. Das bewirkt bis heute, daß die unzu- 
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In den gleichen Tagen, da Winston Churchill einen dramatischen Brief 
- an Pierre Mendes-France schrieb, um ihn zu beschwören, die deutsche Wie- 
- derbewaffnung hinzunehmen, schlug die Veröffentlichung der Dokumente 
von Yalta wie eine Bombe ein. Auf einmal stand der alte Zyniker mit den 
en Wangen, dessen L,obhudeleien und Freundschaftsbeteuerungen an die 
Adresse Frankreichs noch kaum verklungen waren, in ganz anderem Lichte _ 
da. Dem stolzen, von Churchill so oft mit dem Schwall seiner Rhetorik ge- 
feierten Frankreich, war es ein Schlag in das gepuderte Gesicht, als dieser 
‚gleiche Churchill in Jalta erklärte, man sollte „Frankreich doch ein kleines 
Biscuit zuwerfen“ in der, Form bestimmter und begrenzter Besatzungsrechte 
in Deutschland. Frankreich schnaufte vor Wut, aber „Le Monde“, die ein- 
' flußreiche und neutralistische Tageszeitung, griff den Handschuh auf und 
` schrieb: „Die Wahrheit ist, daß in einer Welt, in der nur die materielle Macht 
gilt, unsere Anmaßung, den großen Vierten spielen zu wollen, von den drei 
anderen als lächerlich angesehen wurde — weil sie es wirklich war. Diejeni- 
gen, die noch Illusionen über Liebe und Aufmerksamkeit uns gegenüber ha- 
ben, werden sie verlieren, wenn sie diese Dokumente lesen — wenige Tage 
nach dem Brief von Sir Winston an M. Mendes-France.“ / 
Auch Churchills Verteidigung der französischen Position in Indo- China 
‚gegenüber der ablehnenden Einstellung Roosevelt's und Stalins, ist nur zu- 
 rückzuführen auf Churchills Sorge um die britische Position in Burma. Tat- 
' sächlich hatten Stalin und Roosevelt längst ihre gemeinsame Ablehnung des 
i ‚französischen (und englischen!) Kolonialismus zu einer gemeinsamen Hal- 
tung in den südostasiatischen Fragen. entwickelt. Stalin sagte es Roosevelt 
sehr deutlich, daß er Indo-China als ein „sehr lebenswichtiges“ Gebiet ansehe 
RS und dementsprechend behandeln würde. Das ganze Leiden - Frankreichs in 
¡POdochina seit 1945 ist unmittelbar auf. diese Entscheidung Roosevelts, das 


x Gebiet Stalin z zu Wain; zorddeuiihren: Die O RER des franzó- 
sischen Kolönial-Imperiums fand darin ihre endgültige Form. Angefangen y 
war sie schon viel früher ... von Charles de Gaulle, der- nicht davor zurück- 
.geschreckt war, in Syrien gegen den Pétain-treuen General Dentz einen 


. dra-Miene den Zeigefinger hebt, so hat sich der tragische Ring der franzö- vel 
‚sischen Selbstvernichtung geschlossen. BR, 


. es zu einer tiefen Symbolik gehört, daß Frankreich in Jalta „nicht-existent“ 


Bruderkrieg zu führen, als dieser seine Loyalität und Frankreichs Position 
im Vorderen Orient mit den Waffen verteidigte. Charles de Gaulle ließ. sich 5 
von Churchill als Instrument zur Entfachung des Bürgerkrieges gebrauchen, > 
und nachdem Ströme von Blut geflossen waren — blieb England als Herr 
der ehemaligen französischen Besitzutigen auf dem Platze. Was konnte Stalin 
hindern, für den Kommunismus Indochina zu nehmen, nachdem de Gaulle 
schon Syrien verschenkt hatte? Und wenn in diesen Tagen in Nord- 
Afrika Grandval-Hirsch von Paris als die letzte Möglichkeit, die Position zu 
halten, angesehen wird, und der pathologische Clown de Gaulle mit Cassan- = 


DEUTSCHLAND, FRANKREICH UND JALTA 


Wir haben zu Anfang dieses Artikels versucht zu umschreiben, wie 


war, weil es von einem de Gaulle verkórpert wurde. Wer so, wie wir, den 
Vorzug genossen hat, noch am 25. August 1944 in Paris zwar etwas hastige, 
aber auf Grund der Lage um so eindringlichere „Studien“ über die franzö- 
sische bzw. Pariser Seele anstellen zu können, um noch im allerletzten Au- 
genblick mit der teuren Last eines meuchlings ermordeten Kameraden der 
„Lichtstadt“ den Rücken zu kehren, der hat fast körperlich ‘gespürt, wie an 


jenem Tage nicht nur Paris, sondern auch Berlin und damit Europa verloren 


ging. Jalta war die Bestätigung dieses 25. August 1944; denn Jalta war die 
endgültige Vernichtung Europas und seine Ersetzung durch „fremde, d. h. 
barharische“ Elemente. Europa aber war schon lange vorher um dem Sieg 
gebracht. Es mag paradox klingen, aber nach.unserer bescheidenen Meinung 
war Europas Untergang besiegelt, als im Jahre 1940 der Hellene Hitler dem 
Hellenen Pétain die Hand drückte — und beide nicht ahnten, daß europa- 
feindliche Kräfte sich längst in leitenden Stellen bei beiden eingenistet hat- 
ten. So entstand der Tummelplatz reichsfeindlicher, europafeindlicher Kräfte 
in der unbesetzten Zone mit dem amerikanischen Admiral Leahy im Hinter- 
grund. Jener Händedruck war bestimmt von den höchsten ethischen Moti- 
ven, eine Wiederbelebung fast mittelalterlicher Noblesse deutscherseits — 
aber dieser Noblesse entsprach nicht bei allen Kräften, die in Frankreich am 
Ruder blieben, gleiche Gesinnung. In Jalta präsentierte die Geschichte ihre 
Rechnung. Frankreich verschwand im bedeutungslosen Rummel der vierten 


Republik, in Deutschland erhob sich der vielköpfige Drache der Besatzung, 


der schließlich die hybriden Klein-Monstra von Bonn, Pankow, Wien und 
Saarbrücken warf. 5 
Jalta ist die diabolische Dynamik, die von dem gelähmten menschlichen 
Wrack Roosevelt ausgelöst wurde. Sie wirkt immer noch, denn sie ist es 
und keine andere, die in kurzer Folge Konrad Adenauer und Edgar Faure 
nach Moskau zieht. $- E 
Aber das sind schon keine Hellenen aek S Ef Es 


r . 


De neueste „Gag“ in Westdeutschland ist der Einfluß, den man den Kir- 
chen in allen Belangen einräumt. Das geschieht, obwohl man durch die ver- 
gleichende Religionswissenschaft weiß, daß die hehre Botschaft, die die 
‚Kirchen zu bringen behaupten, schon von Dutzenden von Religionen weit _ 
vor ihnen gebracht worden ist. Daß schon Dionysos, Horus, Thammuz und $ 
zahlreiche andere von der Jungfrau geborene Sonnengótter gewesen sind, = 

+ daß die Dokumente von Ain Feschka zeigen, wie schon 60 Jahre vor Christus 
ein „Lehrer der Gerechtigkeit“ von einer essäischen Sekte in Palästina als. 

=- ~ zweite Person einer dreieinigen Gottheit verehrt wurde, nachdem er vom 

bösen Hohepriester hingerichtet war, und daß diese Taufe und Abend-. A ON 

< mahl kannte, also ein „Christentum“ lange vor Christi Geburt war. Man weiß Bar“ 
auch aus der wissenschaftlichen Bibelkritik, daß wir nicht einmal in. der Lage 

sind, ein „Leben Jesu“ heute zu konstruieren, wie es noch Ernest Renan und * 

Adolf Schlatter tun konnten, denn inzwischen haben sich sämtliche vier 

Evangelien als Erbauungsschriften ohne historischen Quellenwert heraus- 

gestellt und fast alle Worte Christi als spätere Einschiebsel oder als wenig 

Pas wahrscheinlich erwiesen. | ; BES 


Aber seitdem die Bekenntniskirche an der Macht ist, tut man so, als 
"lebte man noch zu Dr. Martin Luthers Zeiten, der mit dem Tintenfaß nach 
dem Teufel an der Wand warf und das Verbrennen von Hexen angelegent- 
"lich empfahl. 


So berichtet der Spiral e daß i in Mannheim „in vertraulichen Verhand- 

s lungen zwischen der evangelischen und katholischen Geistlichkeit über die 

` katholische Forderung, in den Klassenzimmern Kruzifixe aufzuhängen, noch 

keine Einigung erzielt worden ist. Da calvinistisch orientierte Kreise gegen 

© = Kreuze mit Corpus theologische Bedenken haben, wollen die Katholiken 

2 notfalls auf den Corpus verzichten. Von protestantischer Seite ist empfohlen 
pte je zur Hälfte Kreuze mit und ohne Christusfigur aufzuhängen“. 


K 


Das diia Blatt berichfet, daß in Zorneding bei München der zornige 
katholische Ortspfarrer Straub gegen die Turnkleidung der dem Turnverein 
angehórigen Jungen und Mádchen von der Kanzel herab wetterte und die 
Eltern ermahnte, ihre Kinder ja nicht'in die Turnhalle zu schicken. Ganz 
© besonders -gefáhrde das „Spreizen der nackten Beine“ die Sittlichkeit. Als $ 
. Mitglieder des Turnvereins darauf aus Protest die Kirche verließen, rief 
ihnen Pfarrer Straub nach: „Geht nur, wenn ihr’s nicht hören wollt!“ Nun 
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Za begrüßen —a ber ihn gegen die Turnkleidung der Kinder zu richten 

= Warum eigentlich nicht gegen die „moderne“ Litteratur um Kafka, 
Werfel, Wassermann, Zweig und Konsorten, die man nach 1945 unter Er-, 
würgung der deutschbewußten Literatur unserem Volke wieder aufgezwun- 
“gen hat und die sich tief in die breiten Volksmassen entsittlichend verbreitet? 
Aber nein — hier muß die kirchliche Macht leise treten. Denn der Klerikalis- 
mus in Westdeutschland, so großmächtig er sich heute gebärdet, lebt ja 
nicht aus eigener Kraft, sondern ist nur Hilfstruppe im Dienste des sieg- 
reichen Judentums, um unser Volk zum Gehorsam und zur Dienstfertigkeit 
gegenüber Jehova und seinem auserwählten Volke zu erziehen. Er darf nicht ' 
gegen seine eigentlichen Herren aufmucken, dessen Sieg er seine heutige 
Machtstellung verdankt. Und darum predigt man gegen Turnhöschen — und. AR 
nicht gegen Kafka und pornographische Judenliteratur. y 3 


"In Ochsenfurt buf die Zuckerfabrik kirchlich a Auch dag 
ist ein Unfug, denn wo kommen wir hin, wenn neuerdings Zuckerfabriken, - 
Schweinemästereien und Düngemittelfabriken kirchlich geweiht werden? Bei 
dieser Weihe nun weigerte sich der sehr aggressive katholische Bischof von * 

“Würzburg, Dr. Julius Dópfner, die Weihehandlung an dieser Zuckerfabrik 
vorzunehmen, wenn der evangelische Dekan Lic. Schwinn auch an der Weihe- 
handlung beteiligt sei. Er verließ die Zuckerfabrik. Darauf entwickelten ‚sich 
auf den Straßen von Ochsenfurt heftige Auseinandersetzungen zwischen evan- 
gelischen und katholischen Bauern, die noch vor kurzem zusammen den glei- 
chen Waffenrock getragen und das gleiche Vaterland verteidigt haben. 


Der Evangelische Pressedienst schrieb pikiert; „Die evangelische Kirche 
durfte wohl erwarten, daß auch in Unterfranken wie anderswo die Regel gilt, 
daß in konfessionell gemischten Gebieten nichtkonfessionelle Gebäude von bei- 
den Konfessionen geweiht werden“. Das bischöfliche Ordinariat in Würzburg - 

gab kontra — wochenlang zog sich das aufgeregte Pfaffengezeter durch die 
deutsche Presse. Endlich bedauerte man auf beiden Seiten den Vorfall. Aber 
der Zank der Konfessionen brach nun auf anderen Stellen los. ee N 
wurde darüber gekuhhandelt, welcher Konfession der Bundespost-Minister 
sein müßte — als ob es nicht völlig nebensächlich sei, ob er nun katholisch, 
evangelisch, buddhistisch oder Mohammedaner ist — wenn er nur die Post- 
verwaltung in Schwung hält und die Briefe rechtzeitig ankommen. 
In der Schulfrage ist in Bayern ein offener Konflikt ausgebrochen, der. E 
Kulturkampf um die Lehrerbildung. Wer keiner Kirche angehört, kann schon 
heute nirgends mehr Lehrer werden. Jetzt versucht die bayrische CSU aber 
auch die Lehrerausbildung rein konfessionell auszurichten. Der Nachtmahr 
des deutschen Volksschullehrrtums, die geistliche Schulaufsicht, ist auf dem 
Marsch! Während bisher an den bidagogischen Akadenien die Ausbildung 
der Lehrerstudenten mit Ausnahme des Religionsunterrichts noch wenigstens 
interkonfessionell war, sollen nun die Lehrerstudenten nach konfessionellen > 
Gesichtspunkten getrennt werden. Die rabenschwarze Universität Würzburg A! 
wendet sich gegen die Universitätsausbildung, welche die Lehrer unter dem 
Dritten Reich gegen den rasenden Widerstand des Klerus erkämpft hatten. 


bildung li liest, muß el zu der ekkanini koae daß der Be A 
stand’in gewissen Grenzen gehalten werden soll, die zu überschreiten ihm 
- nach Ansicht der CSU und ihrer klerikalen Freunde nicht zusteht. Das Würz- 
burger Gutachten bekennt mit seltener Offenheit, daß durch die Konfessiona- 
- lisierung der Lehrerausbildung an sogenannten katholischen und evange- 
-—lischen pädagogischen Akademien das im Grundgesetz verankerte Prinzip 
der Lehr- und Lernfreiheit außer Kraft gesetzt ist. Und da dies der Fall ist, 
> wäre es nicht möglich, die Lehrerausbildung an den Universitäten vorzuneh- 
men. Das Gutachten der Würzburger Universität zieht sich auf die Bekennt- 
- nisschulen zurück; die in Bayern ja bereits vorhanden sind, und folgert dar- 
“aus, daß das gesamte Wissen, das den Lehrefstadenten verabreicht wird, 
konfessionell durchtränkt werden müsse.‘ 


Parallel damit hat man in Bayern die Landjugend des Bayerischen 
aba nach konfessionellen Gesichtspunkten auseinandergeteilt. 


de Wie gefährlich die Aufreißung der Fronten des Dreißigjährigen Krieges 
die immer zwangsläufig eintritt, wenn der Staat von den Kirchen be-: 
| herrscht wird, und stets namenloses Unheil über unser Volk gebracht hat! — 
bereits heute geworden ist, bezeugt ein Artikel des Staatsrates Dr. Meinzolt 
in der „Bayerischen Staatszeitung“: „Wird man Nachsicht üben müssen 
. (warum eigentlich, Herr Staatsrat??) gegenüber der „Konfessions-Mathe- 
matik“ bei der Besetzung führender politischer Stellen, so darf diese Nach- 
sicht nicht ausgedehnt werden auf die Besetzung nichtpolitischer Aemter. 
Hier muß alles andere zurücktreten hinter der sachlichen Eignung des Be- 
- werbers. Nur zu leicht könnte sich aus der Verquickung von Konfession und 
Amt die Folge, ergeben, daß ein mit Rücksicht auf seine Konfessionszugehö- : 
rigkeit auf eine Stelle gesetzter” Amtstráger sich berechtigt, ja verpflichtet 
‚fühlt, seine Entscheidungen nicht von der Sache her, sondern auch von sei- 
nem Bekenntnis her zu treffen — ein Zustand, der die öffentliche Verwal- 
tung in ihren Grundlagen erschüttern und zu schwersten Vertrauenskrisen 
führen würde“. In Wirklichkeit ist dieser Zustand einer totalen Beherrschung 
des öffentlichen Lebens durch unduldsame und anmaßende Theologen in 
Westdeutschland bereits eingetreten. Die Konfessionalisierung bedroht jeden 
unabhängigen Geist in Deutschland mit Knebelung, Entrechtung und Herab- 
- setzung seiner geistigen Leistungen. Zu der fremden Besatzung tritt, auf sie 
gestützt und sie unterstützend, die schwarze Gendarmerie des mit dem heu- 
tigen System verbündeten Klerikalismus, der wider besseres Wissen ver- 
‚sucht, die Wissenschaft zweier Jahrhunderte auf dem Altar des „Glaubens“ 
zu opfern. Wir aber bekennen uns zu Goethes stolzem Wort: „Zum Adler 
sprach die Taube — nach dem Wissen kommt der Glaube! Er aber sprach: 
lg weißt Du doch? Wo Du schon glaubst, da weiß ich noch!“ 


` Die „Katholische Nachrichten-Agentur“ (KNA) verbreitet in Deutsch- 
land die Nachricht, daß beabsichtigt sei, die bisherige zivile Eheschließung. 
durch den Staatsbeamten, die einst Bismarck eingeführt hat, abzuschaffen. 
Die bisher übliche Bescheinigung des Standesbeamten für die kirchliche 
Trauung solle nun nicht mehr bedeuten, daß die Ehe geschlossen s e i, son- 


HOE E i 
e ee a würde, 3 e Ehe nur vor den Geistlichen gesch 
isen werden kann. Bisher war es dank Bismarck in Deutschland rechte 
daß die Ehe rechtsgültig durch die Eheschließung vor dem Standesbeamten 


8 geschlossen wurde — wer dann noch wollte, konnte sie auch in der Kirch. 


einsegnen lassen, Die kirchliche Trauung allein begründete die Ehe nicht 
Bismarck hatte seine sehr guten Gründe dafür, diese Regelung zu t effen 
Für viele Menschen bedeutet die Kirche nichts. Sie gehören ihr vielfach gar 
nicht an. Es wäre eine unmoralische Vergewaltigung, ihnen keine ande 
Eheschließung als diejenige durch die Kirchen zu bieten. Dazu aber kam, 
daß die verschiedenen Kirchen in Deutschland auf Grund ihres innerkirch- 
lichen Rechtes oft unerträgliche Schwierigkeiten machen, wenn Braut. un 
Bräutigam zufällig verschiedenen Kirchen angehören. Da nun die Zuge- 
hörigkeit zu einer Kirche vielfach gar nicht Ueberzeugungssache ist — m 
ist katholisch, lutherisch oder reformiert, weil man in einer entsprechenden 
Familie geboren ist und eben zufällig in dieser Konfession aufgewachsen ist 

‚so wurde vielfach die Eheschließung von juigen Menschen aus Gründen, d 

für sie kaum eine Rolle spielen, hintertrieben. Kommt der Plan durch, den die 
„Katholische Nachrichten-Aggntur” ausplaudert, so wird Deutschland noch 
„schwärzer“ und unfreier und viel junges Glück wird der theologischen 


`- Herrschsucht geopfert' werden, dort wie auch in Oesterreich, wo rms 


Pláne laufen. 


s 
r 


Es ist ein Albtraum. Die Ereignisse wir- 
beln umeinander wie Wasser im Strom, und 
dazwischen bekommt man dann den Kopf 
‚einmal über Wasser; aber lange Stunden ist 
‚man. fort. 


Ich bewege mich mechanisch vorwärts. 

Rechts von mir geht Pöst und links von 
mir geht Wolf. Hinter uns hören wir Auf- 
-schreie und Röcheln von deutschen Solda- 
ten, die geplündert und zu Tode mißhandelt 
werden von den Strafgefangenen, die in Ko- 
lonnen zu Zehntausenden längs der Straße 
hervorgequollen sind. 

Immer wieder erwarten wir, niedergeknüp- 

+ pelt zu werden, und unser einziger Gedanke 
ist, wegzukommen von den unheimlichen 
Typen der Kzler, 

Einige . amerikanische Soldaten kommen 
‚uns mit entsichertem Maschinengewehr ent- 
gegen. Wir gehen quer über den Weg, um 
sie zwischen uns und die Konzentrations- 
lager-Gefangenen zu bekommen. Der. erste 
` Amerikaner faßt wortlos mein Handgelenk 

und. versucht, mir die Armbanduhr abzu- 

‚reißen. 


„Sie sind doch Soldat und kein Räuber!“ 


brülle ich voll Zorn. 


„Excuse me, Sir!“, antwortet er sichtbar 
‘verlegen und läßt rasch meinen Arm los. Im 
“nächsten Augenblick ist ein anderer heran 

und reißt an meinem Uhrarmband. Ich 
wiederhole meine Worte, aber er starrt mir 
frech ins Gesicht und brüllt: „Who says so? 


TIl show you!“ Damit reißt er das Armband | 


ab und versetzt mir einen Stoß mit dem Kol- 
ben, daß ich beinahe vornüber gefallen wäre. 
Post und Wolf sind wieder da, und wir set- 
‚ zen unseren Weg nach vorn fort. 
Zivile Flüchtlinge stehen am Wege. Sie 
stehen wie lahmgeschlagen da und drücken 
ihre Körbe und Packen an sich. Einige ver- 
suchen, uns Zigaretten zuzustecken, aber sie 
werden von den amerikanischen Soldaten 
weggejagt, die uns in eine Seitenstraße hin- 
eintreiben. 


An einem Tor zu einem großen, sumpfigen 


blonde Deutsche steht da, wie-vom Blitz ge- 


Feld stehen einige kraftvolle Neger mit Peit- 
schen in den Hánden. Unterhalb des Weges 
auf dem nassen Acker stehen, sitzen und lie- 
gen Tausende deutscher Kriegsgefangener, 
und neue strömen täglich durch das Tor und 
verlieren sich in den Scharen auf dem Felde. 
Die Neger stehen da mit ihren Stahlhelmen 
im Nacken und grinsen in die Sonne. Die 
Kiefer bewegen sich methodisch, während 
sie ihren ewigen Kaugummi kauen, und hier 
und da teilen sie einen Hieb aus oder reißen 
einem Offizier eine höhere Auszeichnung ab. 
und stecken sie sich in die Tasche. Ein jun- 
ger Leutnant, dem das Ritterkreuz am Halse 
hängt, versucht, seine Hand davor zu halten, 
aber er bekommt einen Peitschenhieb über 
das Gesicht. Er taumelt in das Lager hinein, 
und einer von den Negern ist hinter ihm her 
und reißt ihm sein: Eisernes Kreuz ab. Der 


troffen. Er ist leichenblaß, der rote Strie- 
men von dem Schlag beginnt sich deutlich 
von seinem Gesicht abzuzeichnen. Der Ne- 
ger grient ihn höhnisch .an und läßt das 
Kreuz etwas in der Luft baumeln, bis es in. 
seinen inhaltsreichen Taschen verschwindet. 


Es kocht ein ohnmächtiger Zorn in mir. 
Ich spüre kaum den Schlag, den ich über 
die Schultern bekomme, da wende ich mich 
auch schon am Zauntor um und gehe gerade- 
wegs zu einem amerikanischen Offizier, der 
in seinen Jepp steht, mit dem er den Weg 
beim Lagereingang sperrt. 

Ich hóre mich selber schreien: ‚Wie Hark 
nen Sie denn so etwas zulassen?“ 


Der Amerikaner starrt mich an, als glaub- 
te er, ich sei besessen. Der Neger ist schon 
da und greift nach meiner Achsel, aber der 
Mann im Wagen winkt ihm, wegzutreten. Er 
springt aus dem Wagen und steht mir dicht 
gegenüber. Wenn ich rasend bin und alles 
vergessen habe in ohnmächtigem Zorn, so 
ist das nichts gegen den Mann, der mir ge- 
genübersteht. Seine Augen sind nur noch 
ein schmaler Streif, es zuckt krampfhaft in 
seinen Kiefermuskeln, und er starrt mich mit 
einem solchen Haß in seinen Augen an, daß 


y 


em Blick zu begeg- 


n Er kann kein Wort fi 
enden Zorn. 

O preßt er auf deutsch ee „Sie He 

SS?“ 


»Ja, ich bin germanischer Becimitiade in 
der deutschen Waffen-SS“, antwortete ich 
ihm auf englisch, ohne den Blick von seinen 


- “Augen zu lassen. Ich habe ein Gefühl, daß- 


ich verloren sein würde, wenn ich einen Au- 
genblick seinen Blick losließe. 


Er starrtnur, und aus seinen hellen Augen 
leuchtet ein wahnwitziger Haß. 


Er versucht die Lippen mit der Zunge zu 


,  befeuchten und zischt hervor: „Das ist wohl ` 


‚das Mindeste, das Sie zu erwarten haben“ — 
mit einer Bewegung auf den Neger.. „Sie 
sind der erste SS-Mann, der mir Auge in 
Auge gegenübersteht, ohne daß ich ihn wie 
einen Ren Hund niedergeschossen ha- 
be. “ 


„Da gehört ja wirklich nicht viel dazu, 
einen waffenlosen Gefangenen niederzuschie- 
Ben.“ | 


Ich lasse seinen Blick nicht für einen Au- 
genblick los, aber mitten in der ganzen Lage 
fange ich an, das Lácherliche der Situation 
zu sehen. Stehen wir nicht da wie zwei 
| Kampfhähne auf dem Weg und warten nur 
auf eine Blöße bei dem Gegner, um uns an- 
zuíliegen. 


Er muß etwas in meinen Augen gesehen 
haben, denn plötzlich schreit er: 


„Worüber haben Sie eigentlich zu lachen? 
Habt ihr vielleicht nicht meinen besten 
Freund da.draußen im Wald von Bastogne 
getötet, ihr verdammte SS?“ Wieder schlägt 
.der Haß in seinen hellen Augen hoch.‘ „Sie 
sind“ vielleicht einer von den Mördern?“ 


„Ich gehöre zu den germanischen Freiwil- 

. ligen, und wir sind nur an der’ Ostfront ein- 
. gesetzt gewesen. Die Waffen-SS hat gegen 
Feinde mit Waffen in der Hand und nie ge- 


gen Wehrlose gekämpft — folglich sind wir . 


keine Mörder.“ 


Wir stehen einander auf dem Weg gegen- 
über. Ich halte seinem Blick stand, als gälte 
es meinem Leben — und vielleicht geht es 
auch darum, aber zugleich bin ich voll be- 
wußt dessen, was rings um uns vor sich geht. 
Amerikanische Panzer und schwere Artillerie 
rollen vorbei nach Osten, Last- und Perso- 
nenkraftwagen laden Soldaten und Offiziere 
gleich neben uns aus, und die ganze Zeit hin- 
durch quillt der nie endende Strom von Ge- 
fangenen in das Lager. . 


en, und wirkt fast N in seinem schäu “ 


land, als sowohl USA wie eh py u 
serer Seite waren., ‚Ich habe seitdem meine 


uns germanische Freiwillige ist, daß England 
und Amerika das seitdem getan haben.“ 

Er nimmt eine Zigarette aus der. Tasche 
und zündet sie langsam und methodisch an 
Ich sehe, wie seine Hände zittern, aber det 
Blick ist ruhiger, wie er wieder. aufschaut 


„Sind Sie irgendwann einmal in den Staa- E 


‚ten gewesen?“ 


„Mehrere Male. Zuletzt im PR 1939 
bei der New Yorker Ausstellung.“ 

„Sind Sie auch in Pennsylvanien gewe- 
sen?“ 

„Ja, in Wilmington, ‚Philadelphia, Harris 
burg und Allentown.” 

„Sie wollen doch nicht behaupten, daß Sie 
in Allentown gewesen sind?“, ruft er betrof- 
fen aus. „Da habe ich mein ganzes Leben 
gewohnt, bis dieser verwünschte Krieg mich. 
davon wegholte.** j 

„Ich war eingeladen bei der Familie Ben- q 
ford in Allentown. Sie gaben ein Essen im 
Golfklub für mich und meine Frau.“ ah 

„Ich kenne selber «die Familie Benford 
nicht näher, aber meine Schwester ist die 
beste Freundin von Hanna Benford, das ist 
ja ein-wunderliches Zusammentreffen.“ 


So stehen wir und sprechen von Familie 


- Benford und Allentown. Wir haben beide 


Raum und Zeit vergessen, und er ist wieder 
das geworden, was er eigentlich ist, ein net- 
ter amerikanischer Junge, offen und freund- 
lich zu seiner Umgebung eingestellt. Die 
Haßpsychose hat ihn losgelassen, und er hat 
die jüdische Propaganda vergessen, daß je- 
der SS-Mann ein Ungeheuer von Sadismus 
und Grausamkeit sei, das man einfach nie- 
derschlagen müsse. pe 
„Kommen Sie heute abend zu mir!“ >les, 
ist, als ob er. mich zu einer Cocktailparty 
einlade, aber plötzlich besinnt er sich und 
setzt hinzu: 
um Sie am Tor um acht Uhr abzuholen.“ 
"Nun begehe ich ein kapitale Dummheit, 
wegen der ich mir die Zunge hätte abbeißen 
können. Ich reiche ihm die Hand — ganz 
meine Stellung vergessend — um Abschied ` 
zu nehmen, - 


„Ich schicke eine Ordonnanz, 


: zier!“ sagt er veráchtlich, und ich ah ihm 


- ¡an den Schultern an, wie er so fortgeht, daß 


ver ungemein stolz auf seinen gelungenen Ab- 


zug ist. 
A, Ich stehe da und verwünsche meine Ge- 
dankenlosigkeit, aber lange brauche ich mich 
i nicht zu grámen. ; } 
„rein mit dir in deh Pferch, du Aas!“ 


- brüllt ein mit Medaillen geschmückter Ame- 
. rikaner, der gerade vorbeikommt, und 


 schubst mich zu den zuletzt angekommenen 
- Gefangenen, und wie ein Tropfen der Flut 
` rinne ich mit den übrigen in den Sumpf der 
. Gefangenschaft hinein. 


Als ich auf das Feld komme, finde ich 
nach längerem Suchen Wolf und Post eifrig 
dabei, sich umzukleiden und ihre Wertsachen 
an den unvorstellbarsten Stellen zu verstek- 
‚ken. Post, der seine Uhr behalten hatte, 
MONT TN sie in den einen Stiefelschaft. Sie 


rupfen sich eine neue Garnitur Unterwäsche > 


ne ihren Rucksäcken und beeilen sich, diese 
anzuziehen. Ringsherum gehen ähnliche Sze- 
nen vor sich. 


- Zuerst verstehe ich gar nicht, was das be- 
deuten soll, aber dann bekomme ich Grup- 
pen von amerikanischen Soldaten zu sehen, 
die unter den Kriegsgefangenen herumstrei- 
chen und unter dem Vorwand, nach verbor- 
genen Waffen zu suchen, deren persönliche 
 Habseligkeiten plündern. Während die Gang- 
‚ ster-Typen aus Chikago am meisten interes- 
- siert waren an Flaschen und Medaillen, die 
«sie als „Souvenirs“ haben wollten, suchen 
die feisten Etappensoldaten, sehr oft von jü- 
dischem Typ, nach Bargeld, Ringen und an- 
deren Wertsachen, wobei sie spielerisch mit 
ihren ungesicherten Revolvern herumhan- 
tieren. 
Am schlimmsten geht es uns, die zur SS 
gehörten. Post bekommt einen Schlag quer 
ee „über das Gesicht, der seine Brille zerschlägt. 
: “Unsere Habseligkeiten werden rings im 
Schmutz herumgestreut, während die Gang- 
ster ypen die gröbsten Beschimpfungen aus- 
stoßen — oft in fehlerfreiem Deutsch. Ich 
atte meinen Männern gesagt, kein Wort 
u äußern, und sie stehen alle in tiefem 
hweigen -mit abgewandten Kopf da, wäh- 
nd ihre Auszeichnungen und Rangabzei- 
hen heruntergerissen werden, 


Wolf, der lange Volksdeutsche aus Sieben- 


` bürgen, steht dort mit einem überlegenen 
- leisen Lächeln in seinem gesunden achtzehn- 


jährigen Gesicht, während der kleine, fette 
Jude in amerikanischer Sergeantenuniform, 
der damit beschäftigt ist, seine Taschen zu : 
untersuchen, ihn „Du schmutziges a. 
Schwein!“ nennt. E 2 


Die klaren Augen von Post leuchten von 
allem anderen als gerade von holländischer 
Gutmütigkeit, wie er mit der Zungenspitze 
das Blut wegleckt, das ihm von der Wange 
herunterrinnt. Ein älterer SS-Mann aus Ti- 
rol, der zu spät sein goldenes Parteiabzei- 
chen zu verbergen sucht, hat einen Fußtritt 
bekommen und windet sich am Boden. Aber 
da ist keiner, der ein Wort sagt, und die ei- 
senharte Disziplin der SS bewährt sich auch 
vor dem trunkenen Uebermut der Sieger aus 
Chikago und New York. 


Es wirkt wie Hohn, daß die Sonne scheint 
und der Himmel klarblau ist. Jetzt erst mer- 
ken wir, daß der Flieder in Blüten steht. Da 
ist keiner unter uns, der es bemerkt hat, wie 
dieser Frühling wie gewöhnlich Knospen ge-* 
trieben hatte. Die Wellen glitzern unten am 
See, und die Trauerweiden am Strand stehen 
dort in ihrem ersten feinen Grün. Oben auf 
der Straße zieht die große Parade vorbei. 
Panzer und Lastkraftwagen, auf denen ame- 
rikanische Soldaten mit Stahlhelmen im Nak- 
ken und Zigaretten im Mund liegen und 
Sonne tanken, rollen vorbei zu einer Front, 
die es nicht mehr gibt. l 


Um 8 Uhr stehe ich am Tor und werde 
unmittelbar von einer Ordonnanz abgeholt, 
die nach dem „schweizerischen“ Leutnant 
fragt. Naja, für ‘einen Amerikaner ist wohl 
der ‚Unterschied zwischen der Schweiz und 
Schweden unbedeutend! Der amerikanische 
Leutnant sitzt in einem bequemen Polster- 
stuhl in einem großen Raum im Erdgeschoß 
einer Villa weiter draußen an der Land- 


« straße, und rund herum im Raum sitzen, 


besser gesagt liegen, diejenigen seiner Leute, 
die vom Wachtdienst frei sind, in den Stüh- 
len, rauchen oder kauen Gummi, mit den 
Händen in den Hosentaschen, ohne die ge- 
ringste Rücksicht darauf, daß siga ein Offi- 
zier im Raum befindet. 


Er macht. mir ein Zeichen, mich in pra 
Stuhl niederzulassen. Der besinnungslose 
Zorn in seinem Blick ist einer gewissen Neu- 


spáter bei amerikanischen Offizieren erle- 
ben — sie waren alle neugierig auf alles, was 
SS betraf. Sie wollten alle soviel als mög- 
lich über die Waffen-SS hören und drückten 
oft ihre Verwunderung darüber aus, wie nur 
ein SS-Mann seine bekannte tierische Roheit 
so gut unter einem fast menschlichen Aus- 
sehen verbergen konnte. 


„Sie bereuen wohl jetzt, daß Sie in der 
Waffen-SS waren? 


„Das ist wohl etwas spät, dies nun zu be- 
reuen, wo die Niederlage eine Tatsache ist.“ 


„Sie wollen, doch nicht behaupten, daß Sie 
immer noch/SS-Mann sind?“ Er fährt auf 
aus seiner liegenden Stellung und wirft mir 
einen durchbohrenden Blick zu. 


„Daß Ihre Leute mir die SS-Rúnen von 
meinem Uniformkragen gerissen haben, be- 
deutet nicht, daß ich meine Einstellung ge- 
ändert habe.“ 


„Wissen Sie denn nichts von all den Ver- 
brechen, die von der SS begangen sind? 
Massenmorde in Konzentrationslagern, Tor- 
turen, Folterungen bis zum Tode von un- 
schuldigen Menschen, Ermordungen...!“ 


Seine Stimme schnappt über. R 


„Drei Jahre lang habe ich in der Waffen- 
SS gedient und habe nie irgend etwas von 
dem allen gesehen, wovon Sie sprechen, 
aber viel vom Gegenteil,‘ 


„Sie können doch wohl nicht das Bestehen 
von: Konzentrationslagern bestreiten und 
daß unheimliche Verbrechen in ihnen be- 
gangen worden sind?“ 


„Sie können doch wohl nicht leugnen, daß 
Lynchen von Negern in Amerika vorkommt 
und daß es Gangster in Chicago gibt? 


Ich kenne sowohl Deutschland wie Ame- 
rika und finde es lachhaft, ein ganzes Land 
und seine Regierungsform nach solchen Din- 
gen beurteilen zu wollen. Im übrigen gehöre 
ich zur Waffen-SS, die nur an der.Front ein- 
gesetzt war.“ — So sprachen und diskutier- 
ten wir Stunde auf Stunde, aber da wir von 

- ungleichen Gesichtspunkten ausgingen und 
die Problemstellung aus ganz verschiedenem 
Winkel ansahen, war es, als ob wir aneinan- 
der vorbei in die Luft sprachen. Wie konnte 

-ich auch einem Mann aus dem Lande des 
Luxus und des Ueberflusses ohne soziales 
Gewissen die Notwendigkeit einer festen Or- 
ganisation zur Sicherung des Glücks von 
Millionen in einem armen und übervölkerten 
Lande klar machen? Ich dachte an PIER 
Verse: 


gier gewichen. Das Gleiche sollte ich auch 


ade: gav makt att sorry X 
Rikemäns Kast, en förnäm myriad, - 
Stal. millionernas lycka. i 

At och drack och var glad, 

Vann sin förfinings segrar, 

Men nöden växte med segrarnas rad, DE 


Was so langsam unter uns Pa ASS AY 
Freiwilligen in all diesen harten Jahren ge- | 
wachsen war, war ja für ihn unmöglich zu 


verstehen. Ich verstand so gut seine Propa- 


ganda-Phrasen — ich hatte sie ja schon tau- 
sendmal gehört — aber ich hatte Gelegenheit ~ 
gehabt, die Wahrheit hinter den Phrasen zu 


sehen, als ich die demokratischen Länder 
und das nationalsozialistische Deutschland 


besuchte. — Eine Ordonnanz kam herein 
und setzte eine große Schüssel mit Butter- _ 
ehtsa 


broten auf den Tisch zwischen uns, 
merkte plötzlich, wie hungrig ich war, aber 
da fiel mir die kleine Episode mit der aus- 
gestreckten Hand wieder ein. Als er mich 
einlud, lehnte ich ab und bat, bemerken zu 
dürfen, daß ich mich nicht als geladener 
Gast, sondern auf Befehl als Kriegsgefange- 
ner dort befände. Er sagte nichts, aber er- 


hob ein Glas Wein, und wir hatten dann ei- 


nen recht gemütlichen Abend, der damit en- 
dete, daß er seinen Namen und Adresse in 


meinen Paß schrieb und bat, ihn einmal in / 


Amerika zu besuchen. 


Als ich Abschied genommen hatte — dies- 
mal mit Händeschütteln — und ich in den 
Vorraum kam, fand ich meinen Rucksack, 
den ich dort zurückgelassen hatte, geplün- 
dert und meine’ wenigen übriggebliebenen 


Habseligkeiten über den Boden gestreut. Ich 


sammelte den Rest unter hóhnischen Schimp-' 
fereien einiger Männer, die dort saßen, auf, 
und wurde in das Lager zurückgeführt. 


Meine Schilderungen des ersten Tages als - 


alliierter Kriegsgefangener würden unvoll= 
ständig sein, wenn ich nicht von John Rain 
berichtete. In dem düsteren Mosaik der Er- 
eignisse leuchtete seine Einlage wie ein 
Lichtblick auf, und die Worte, die er im 
Dunkel. der Nacht sagte, waren- vielleicht 
die menschlichsten, die ich in dem ganzen, 
Kriege gehört habe, Wenn ich allerdings die“ 
volle Wahrheit sagen soll, so war der gute 


*) deutsch: „Gold gab Macht zu bedrük- 


ken der Kaste der Reichen, eine vornehme - 


Myriade stahl Millionen das Glück, aß und 


‘trank und war froh, gewann Siege der Ueber- 


züchtung — Aber die Not wuchs mit der 
Zahl der Siege...“ 


F 


PE 


Gefühl war darum nicht weniger, 
echt. In vino veritas. | 


Kaum war ich in das Läger zurückgeführt 
und suchte mich zu meinen Kameraden. zu- 
En  rückzufinden, da wurde ich angerufen, am 
= Tor stehenzubleiben. Ich stand da und frö- 

stelte in der Kälte. Rund herum auf der Er- 

de lagen Soldaten, in Haufen zusammengt- 
- krochen, mit ein paar Zeitungen als Unter- 
lage, oder saßen in langen Reihen mit dem 

Kopf zwischen den Knien, dicht aneinander 

gedrängt, um die Wärme zu halten. Manche 
standen) mit Decken über der Schulter und 

wollten sich nicht auf den nassen Boden 
‚setzen, aber wo dieser zur Straße hin höher 
wurde, da lagen die Männer so dicht, daß 


Hundert waren da nahe aneinander gekro- 
chen, um nur ein bißchen Wärme zu bekom- 
„men, undDecken und Zelttücher wurden dort 
brüderlich von drei bis vier Männern geteilt. 
Auf der Straße rollten immer noch die Ko- 
lonnen vorbei, und meine Aufgabe “war es, 
für einen amerikanischen jungen Bengel den 
Dolmetscher zu machen, der dort eine Art 
+ von Militärpolizei spielte. Er war schon ziem- 
lich „blau“, als er zu mir kam, um sich mei- 

ner englischen Sprachkünste zu vergewis- 
N sern. Die Zusammenarbeit ging schmerzfrei 
Ze und nach einer Stunde zog er eine Flasche 
aus der Tasche. 


; „Have a drink!“ — 

-~ Es war kalt und rauh, und da ich mich 
müde und unfroh fühlte — schon aus Man- 
gel an Essen und Schlaf — nahm ich einen 
‘ordentlichen Zug aus der Flasche. 


„Fine stuff?“ y 


1 
Ja, das ließ ich nun gern mitgehen, und da 
berichtete er zufrieden, daß er noch eine 
' Flasche drinnen in der Villa hätte, wo er 
-einquartiert sei und wo drei gefangene deut- 
sche Generäle lägen, die in seinem Zimmer 
-© schliefen. Wir leiteten den Verkehr, prüften 
Papiere, gaben Auskünfte über den Weg, 
wiesen neue Gefangene i in das Lager ein usw. 


‚es unmöglich * war, durchzukommen. ne ; 


Blitz getroffen und glotzte nur. 


licher und redseliger wurde er. Er berich- 


„My. name is John, what's yours?“ 


Ich wußte, daß den Amerikanern Fraterni- 


sieren verboten war und außerdem hatte ich 
auch gar keine Lust, mich von dem jungen 
Bengel mit Vornamen nennen zu lassen; so 
wußte ich nicht recht, was ich antworten 
sollte; dakam eine Autokolonne und trennte 
ung voneinander. 


Danach kam er quer über die Straße zu 
mir, faßte mich am Arm und sagte: „You 
are allright, I don't mind you“ — „aber sieh 
mal“, setzte er vertraulich hinzu, „da gibt es 
solche, die ich hasse, solche, mit denen ich 
niemals sprechen will und die ich nieder- 
schießen würde, sobald ich sie zu sehen be- 
komme — und das ist die SS.“ 


Ich erinnerte mich daran, daß die SS-Ru- 
nen auf meinem Mantelkragen abgerissen 
waren und begriff, daß John mich für einen 
Offizier der Wehrmacht hielt. Ich lockerte 
etwas den Kragen des Mantels, als ob ich 
Luft bekommen wollte, und kaum hatte ich 
den Haken geöffnet, so leuchtete ein Licht- 
strahl eines Autos auf die Silberrunen des 
Uniformkragens. John stand da wie vom 


Ich war neugierig, was er nun sagen wür- 
de. Das war im Grunde auch nicht richtig 
von mir, ihn vor dieses Problem zu stellen. 
Wir hatten die ganze Nacht aus der gleichen 
Flasche getrunken, er hatte mich gebeten, 
ihn beim Vornamen zu nennen und fühlte 
sich überhaupt freundlich gestimmt. Er hatte 
vergessen, daß wir Feinde waren, und nun 


#7 e sich die Nacht verrann, um so ofreund-- 


“tete, daß er aus Süd- Carolina sei und daß ; 
‚er Rainer hieße und 19 Jahre alt sei. Yu“ 


stand ich da vor ihm mit den verhaßten SS-, 


Runen, die vom Kragen leuchteten. 


So sagte er langsam und nachdenklich, 
wenn er auch ein bißchen stotterte und mir 
dabei die Hand auf die Sehulter legte: „Du 
verstehst, man kann ja noch auf 100 Meter 
Abstand hassen und erschießen, aber das 
kann man nicht mehr auf einen Meter. Ich 


kann das in jedem Fall nicht. Have a drink! 


Der tichechläche Polemi 
vom Mai 1945 


i Di „Vereinten Nationen“ haben eine Art Weltgesetz gegen „Genocidium“ 
angenommen, das die Ausrottung ganzer Menschengruppen aus rassischen, 
religiösen oder politischen Gründen ächtet. Bei der Beschlußfassung wirkte 
ein Staat mit, der selbst das scheußlichste Genocid begangen hat, das je. die 
Weltgeschichte erlebt hat. Von diesem Genocid aber wird meist geschwiegen, 
weil die Opfer Detitsche waren und weil dieser Staat die Tschechoslowakei 
ist. Wir müssen aber den Begriff enger fassen: Die Schuldigen an diesem 
Verbrechen sind nicht die „Tschechoslowaken“ (die es nicht gibt), auch nicht 
das brave Bauernvolk der Slowaken, sondern ‘allein die Tschechen, die sich 
an diesen Greueltaten in einem solchen zahlenmäßigen Ausmaß aktiv beteiligt 
haben, wie das bei ähnlichen Massakern in keinem anderen Land je der Fall 
war. 
Die deutsche Herrschaft, die 1939 über der Tschechei als Protektorat 
Böhmen und Mähren aufgerichtet worden war, hatte gewiß über die durch 
den völkischen Gedanken gezogenen Grenzen hinausgegriffen. Es gab viele 
Deutsche, vor allem Nationalsozialisten, die in der Eingliederung. des in 
München übriggebliebenen Tschechenstaates eine wenig glückliche Maß- 
nahme sahen. Man mag auch einzelne Maßnahmen mißbilligen, so den Prozeß 
gegen den Protektoratsministerprásidenten Elias, die Schließung der tschechi- 
schen Universitát in Prag und die Zerstórung des Dorfes Lidice wegen des 
Mordes an dem Reichsprotektor Heydrich. Aber das ist auch fast alles, was 
man der deutschen Herrschaft im damaligen Protektorat Böhmen und Mähren 
.vorwerfen konnte. Dafür aber brachte sie den Tschechen viele Vorteile: alle 
anderen Völker standen im Krieg, ihre Männer bluteten und fielen. Die 
tschechischen: Männer aber waren gemütlich zu Haus. In, Böhmen und 
Mähren war die Ernährung am besten von allen Ländern der Achse. Es 


wurde ungeheuer verdient und, was vorher unter der tschechoslowakischen 


‘ Republik nie der Fall gewesen war, das verwirklichte die deutsche Herr- 
schaft: Vollbeschäftigung aller Arbeitskräfte, steigender Wohlstand der Mas- 
sen, sozialen Frieden in den Betrieben. Gewiß, die deutsche Herrschaft war 
Fremdherrschaft für die, Tschechen, aber noch nie war in der Welt eine 
Fremdherrschaft so sozial und rücksichtsvoll gewesen wie die deutsche. Es . 
mag offen bleiben, ob es tief eingewurzelte Feigheit, lauernde Hinterlist oder 
im Grunde dumpfe Zufriedenheit mit dem gesicherten Alltag war, weshalb. 
die Tschechen sich während des ganzen Krieges so völlig ruhig verhielten. 
„Heldentum des Widerstandes“ zeigten sie nicht. Der Serbe, der Pole, der 
Russe focht hingebend, die Tschechen aber machten nur wieder das spöt- 
tische Wort des alten Pilsudski wahr, daß sie „die Blamage des gesamten 


f 
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aia und wirtsthaiiich die pe für sie ist, zu are und 
- zu feige, um offen einen bewaffneten Freiheitskampf zu beginnen, was hin- 

. destens Ende 1944 und Anfang 1945 auch für sie nicht aussichtslos gewesen 
wäre, lauerten sie, bis es gefahrlos war, ihre Instinkte auszutoben, jene In- 
- stinkte, gemischt aus Kriecherei (was ihnen Grillparzers Wort vom „Bedien- 
tenvolk“ eintrug) und unmenschlicher Grausamkeit, die das Gegenstück ihrer 
Sor eighnit ist. 


Diese Stunde kam im Mai 1945. Die deutsche Führung wollte Prag, die 
„goldene Stadt“, die sie nicht mehr schützen konnte, nicht von der feind- 
lichen Luftwaffe verwüsten lassen und erklärte sie zur Lazarettstadt. -Die 
deutschen Truppen wurden daher gemäß den völkerrechtlichen Bestimmun- 
gen aus Prag abgezogen. Das war am 1. Mai. Und jetzt, als es keine bewaft- 
neten deutschen Verbände mehr in Prag gab, schlugen die Tschechen los. 
Es begann mit einer Treibjagd in den Straßen. Tschechische Haufen fingen 


fe einzelne Verwundete, aber auch Hitlerjungen, banden ihnen Stricke um die 


. Beine, zogen sie so an den Laternen am Wenzelplatz hoch, stellten Fässer 
voll Treibstoff unter die mit dem Kopf nach unten herabhängenden Unglück- 
‚lichen, warfen Zigaretten in den Treibstoff und klatschen wie besessen Bei- 
fall, als die Menschen als lebende Fackeln verbrannten. Heulende Horden 
 bewaffneter Tschechen warfen sich auf die Wohnungen der Deutschen, er- 
schlugen Männer und Frauen, därmten Säuglinge auf den Treppen aus, grif- 
fen hauptsächlich die Lazarette an, trieben, wen sie nicht ermordeten, in 
provisorischen Gefängnissen, zusammen. In den oberen Stockwerken der 
Häuser warfen sie die Deutschen, vor allem die alten Leute, aus den Fenstern 
der Wohnungen, sie schändeten die Frauen vom Schulmädel bis zur Greisin 
und schlugen sie dann viehisch’zusammen oder brachten sie um. 


` Bei dieser Sachlage machten einige deutsche Panzerabteilungen kehrt 
und rückten wieder in Prag ein, um die Verwundeten und die wehrlose deut- 
sche Bevölkerung vor den Mördern zu retten. Darauf trieben tschechische 
Horden deutsche Frauen nackt als Panzersperren den deutschen Truppen 
entgegen. Allein bei der Scharnhorst-Kaserne fanden die zurückkehrenden 
deutschen Truppen über 4000 Verwundete, die von den Tschechen aus den 
- Lazaretten herausgeholt und dann erschossen worden waren. Noch in der 
Nacht vom 5. zum 6. Mai gelang es einigen tollkühnen deutschen Stoßtrupps, 
die Insassen einiger der provisorischen Gefängnisse zu befreien. Die meisten 
blieben in der Hand der Tschechen. Als auch Teile der Wlassow-Armee un- 
ter Generalleutnant Bunitschenko zu den Tschechen übergingen, konnten 
die schwachen deutschen Truppen, vor allen Dingen SS-Verbände, die wie 
- die Löwen kämpften, sich in der Stadt nicht mehr halten. Inzwischen war 
- ein amerikanisches Vorkommandosin Prag erschienen und d. hatte von dem 
‚Generalmajdr Bunitschenko verlangt, die Ordnung in Prag wiederherzustel- 
len und die Stadt den Sowjettruppen zu übergeben. Da dies für Bunitschenko 
und seine Männer (die nur einen Bruchteil der Wlassow-Truppen ausmach- 
ten und wohl gehofft hatten, sich durch Zusammengehen mit dem tschechi- 
schen Nationalrat in Prag Rückendeckung zu verschaffen) den sicheren Tod 
bedeutet hätte, brach Bunitschenko den Kampf gegen die deutschen. Ver- 
‚ bände ab und rückte am 7. Mai in Richtung Beraun ab. Die noch immer 
kämpfenden deutschen Verbände unter General Toussaint schlossen nun 


y 


Hash Barden der en Kapitulation eine agitaladón: mit 
freiem Abzug fir ihre Truppen. Es gelang dem General trotz eifriger Be- 


‚mühungen nicht, auch den freien Abzug der deutschen Zivilbevólkerung 


durchzusetzen; diese sollte unter dem Schutz des Roten Kreuzes zurúck- 


bleiben. Die ganze Nacht vom 8. zum 9. Mai marschierten die Deutschen. 


aus Prag. Aber die tschechischen, Kommunisten, die sowieso die gemäßigten 


Elemente im Nationalrat überspielen wollten, brachen an den verschieden- 
sten Stellen der Stadt, — in der Vorstadt Dewitz, in der Innenstadt, bei. 
Bubentach — die Kapitulation. Auch sowjetische Truppen griffen — un- '. 


geachtet der Kapitulation — hier und da die abziehenden Deutschen an. 


Und was schon in den Tagen zuvor begonnen hatte, das wuchs sich jetzt 


in ganz Böhmen und Mähren zur Hölle des Massenmordes aus. Die Tsche- 


chen bezeugen es selber. Jaroslav Stransky, der Sohn. des ehemaligen tsche- 


chischen Justizministers Jan Stransky, schreibt z. B. in seinem Buch 
„Bastwind over Prague“: „In einem Prager Haus verbarrikadierte sich eine 
kleine Gruppe von SS-Männern, während sie die Bevölkerung von der Straße 
belagerte. Als sich die Menge nach einigen Stunden den Zugang zum Haus 
erkämpfte, wurden die Deutschen, die noch am Leben waren, mit dem Kopf 
nach unten an Straßenlaternen aufgehängt und langsame Feuer unter ihnen 


angezündet.“ f BEN A H 


Ein Arzt bericħtete (Prot. der 86. AERE des Bayr. Landtages vom 
18. August 1948, S. 28): „Am 10. oder 11. Mai hatte ich mich, von endlosem 
Fußmarsch ermüdet, an der Straße nach Brünn in einem Gehölz zur Ruhe 
niedergelegt. Markerschütternde Schreie rissen mich aus dem Schlaf. Etwa 
200 m von mir entfernt sah ich auf der Straße 60 bis 80 deutsche Soldaten, 


von Tschechen bewacht, dahintrotten. ... Die schwerbewaffneten Banditen 


griffen sich jeweils in kurzen Abständen ein bis zwei Mann aus den Reihen. 
Sie schlugen sie mit Knüppeln und Gewehrkolben, bis sie zusammenbrachen. 
Den halb Ohnmächtigen wurden die Beine zusammengebunden, und dann 
hingen die Tschechen diese unglücklichen Leute mit dem Kopf nach unten 
an den Bäumen der Straße auf. Holz wurde herbeigetragen und unter dem 


Kopf jedes Gehängten zündeten die tschechischen Verbrecher Feuer an, Ich 


habe nie zuvor Menschen so unmenschlich schreien hören wie damals.“ 


Und der hochverdiente Father Reichenberger hält in seinem Werk 
„Europa in Trümmern“ den sog. demokratischen Tschechen vor: „Haben 
sie in den Revolutionstagen in Prag dagegen protestiert, als die brennenden 
Menschenfackeln auf Befehl des Präsidenten Benesch unter unsäglichen 
Schmerzen zum Himmel loderten? Fanden sie ein Wort des Widerstandes, 
als in der Großschlächterei in Prag mehrere hundert Deutsche mit Fleisch- 
haken am Kinn lebend gehenkt wurden? Haben sie zu verhindern gesucht, 
daß, Tausende Deutsche zu Tode gequält’in die Elbe geworfen wurden? Wie- 
sen sie jene Mörder in die Schranken, die in einer böhmischen. Stadt mit 
Frauen- und Kinderköpfen das Wappen des roten Teufels formten? Nahmen 
sie Anstoß daran, wenn tschechische Jugend mit abgeschnittenen deutschen 
Köpfen Fußball spielte?“ 

Und Jürgen Thorwald schreibt in der „Ostdeutschen Zeitung“ vom 14. 
Januar 1951: „Das waren keine Menschen, die wahllos auf jeden Deutschen 

` einprügelten, bis er zusammenbrach. Es waren ¡keine Menschen, welche 


nackte deutsche Frauen zwangen, Steine fortzuräumen, ihnen die Achilles- 


A hen Äurchschhitten: und sich an ihrer Hilflosigkeit- Weideren. Es waren 
“keine Menschen, welche die Deutschen aus den unterirdischen Klosettanla- 
gen des Wenzelplatzes heraufholten, mit Knüppeln niederschlugen und buch- 
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stäblich zu Tode traten, und es waren keine Menschen, welche deutsche Mäd- 
chen, die ihnen als Wehrmachtshelferinnen in die Hände gefallen waren, 
nachdem sie ihnen die Kleider geraubt hatten, durch die Fochoba-Straße 
nach dem Wolschaner Friedhof trieben und sie dort mit Maschinengewehren 


“zusammenschossen oder andere mit Schlägen und Stichen in Heuhaufen 


‚hineintrieben, die sie dann anzündeten. Und dies waren nur einige Gipfel- 
punkte i in dem Meer der Unmenschlichkeit, in dem die einfache Erschießung, 
und sei es die Hunderter von Schülern der Adolf Hitler-Schule, eine Wohl- 
tat erschien. Und das war nur der Anfang. Prag war wiederum nur das Bei- 
spiel für das ganze Land und für alle Städte und Flecken, in denen Deutsche 
lebtebo:.05 

Denn’ Stadt für Stadt setzte die Ermordung, Festnahme, Vertreibung 
der Deutschen durch die tschechischen Barbaren ein — der Todesmarsch 
von Brünn, der Todesmarsch von Pohrlitz — und dann die Verhungerungs- 
lager! Ehe man die völlig ausgeplünderten deutschen Einwohner der auf 
Grund des Münchner Abkommens dem Deutschen Reich eingegliederten 
reindeutschen Sudetenlande die neu gegründete Tschechoslowakei verlassen 
ließ, mußten: sie durch die grauenhaften Lager des Tschechenstaates gehen. 
Einzelne dieser Lager haben weltweites Grauen erregt, so das Lager Budweis 
unter der Leitung des blutigen Kommandanten Hrnecek (von den Ameri- 
kanern notgedrungen verurteilt, aber sofort begnadigt) und Joachimstltal, 
wo der Massenfolterer Frantisek Kroupa eine Hölle einrichtete. Und heute , 
noch befinden sich Zehntausende Deutsche in den Marterlagern der tschecho- 
slowakischen Republik (neben Ungarn, Slowaken und solchen Tschechen, die: 


‚aus irgendeinem, gelegentlich wohl sogar anständigen Grunde sich der ver- 


brecherischen Haltung ihres kommunistischen Staates nicht anpassen konn- 
ten). Es gibt heute 56 Konzentrationslager in der Tschechoslowakei, darun- 


‘ter das furchtbare Lager in Pribram, wo noch jetzt 3000 deutsche Gefangene, 


meist Soldaten der Waffen-SS und Sudetendeutsche, gefangengehaltén wer- 
den, ferner die Lager von Bratrstvi und Schlackenwerth, in denen überall 
heute noch Deutsche leiden. Aber auch in den anderen Lagern sitzen überall 
Opfer der blutigen kommunistischen und chauvinistischen Haßjustiz der 
tschechischen Volksgerichte. v 


= Und dann die Hinrichtungen! Viele Tausende von Deutschen sind nach 
dem Mai 1945 durch Justizmord tschechischer Haßgerichte umgekommen. 
Wer immer politisch für die Rechte des Deutschtums eingetreten war, wer 
irgendeinen leitenden Posten innegehabt Hatte, starb den Tod am Galgen. 
In den „Dokumenten zur Austreibung der Sudetendeutschen“, die der UN 
überreicht wurden, findet sich die Schilderung der Hinrichtung’ des Prager 
deutschen Bürgermeisters Prof. Dr. Pfitzner, eines angesehenen Historikers 


. und grundgütigen Menschen, der der tschechischen Bevölkerung nichts als 


Gutes getan hatte. „Der Sudetendeutsche“ vom 2. Februar 1952 berichtet, 
wie der tschechische Henker dem am Strick sterbenden Prof. Pfitzner noch 
den Rauch seiner Zigarette ins Gesicht blies. Prof. Pfitzner starb mit den 
Worten: „Ich sterbe für Deutschland !“ 

Ein Augenzeuge berichtet seine Hinrichtung: „An einem schönen Sep- 


ar 
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_ temberabend gab es auf dem Platze vor dem Pankratzer Gerichtsgebáude 
einen ungeheueren Tumult. Der Teil des Platzes, den ich von meinem Fes 
- ster aus verbotenerweise übersehen konnte, war von Autos und Fußgä gern 
dicht gespickt, Mütter fuhren mit Kinderwagen herbei und Schuljugend er- 
kletterte die Dächer der Autos. Auf einmal nicht endenwollender Applaus, 
Prof. Dr. Pfitzner ist auf dem mittleren der drei hohen Galgen, die auf einem 
schwarzbehängten Podium aufgebaut waren, durch den Strang hingerichtet. 
An -50000 Zuschauer nahmen an der Exekution teil. Auf Pfitzner folgten 
der SS-Obergruppenführer Schmidt vom SS-Hauptamt in Berlin und der 
Rechtsanwalt Dr. Fritz Schicketanz, der des Hochverrats beschuldigt worden 
war, da er 1938 das Rechtsgutachten der Sudetendeutschen Partei für Run- 
ciman ausgearbeitet hatte. Unter den nächsten Opfern war Dr. Franz Webra, 
Vorstand der Abteilung für Innere Krankheiten und Direktor des Kranken- 
hauses in Bernau“. Endlos ist die Reihe der sudetendeutschen Abgeordneten 
(Hans Krebs, Ernst Kundt, Hans Westen), Bürgermeister und sonstigen 
Vertreter des Deutschtums, die gehängt wurden. Zugleich benutzten die 
tschechischen Kommunisten und Benesch-Demokraten auch die Gelegenheit, ` 
die anständigen Elemente in ihrem Volke auszumerzen. So starben General ` 
Blaha, Präsident der „Gesellschaft der Freunde Deutschlands“, und «sein 
Nachfolger General Richtrmoc am Galgen. Was an wertvollen Elementen 
im tschechischen Volke vorhanden war und nicht rechtzeitig fliehen konnte, 
ging schon 1945 zumeist zugrunde. Was dann später noch nach Westen 
flüchtete, waren oft bereits Mitschuldige des grausigen Mordes an unserem 
Volk. i e 
Der Demokrat Präsident Benesch aber war es, der sein Volk aufgefordert 
hatte, den Deutschen alles zu nehmen und ihnen nichts zu lassen als de 
Taschentücher, um darein zu weinen. Durch die Gesamtenteignung aller in 
der neu errichteten Tschechoslowakei bisher ansässigen und nunmehr vertrie- 
benen Deutschen eignete sich der tschechische Staat Milliarden deutschen 
Eigentums an. 2 
Wenn es in der „Charta der Heimatvertriebenen“ heißt: „Wir Heimat- 
vertriébenen verzichten auf Rache und Vergeltung“, so muß festgestellt wer- 
den, daß die Frage, die zwischen dem deutschen Volke und dem tschechischen 
Volke offensteht, keine Frage der Heimatvertriebenen allein ist. Die Tausende. 
von deutschen Verwundeten, SS-Männern und Soldaten, die in jenen grauen- . 
‚haften Maitagen in Böhmen und Mähren geschlachtet wurden, gehörten dem 
ganzen deutschen Volke an. Die Schändung der deutschen Frauen und Kin- 
der, die viehische Mißhandlung der Menschen unseres Volkes hat das ganze 
deutsche Volk tödlich beleidigt. Das ganze deutsche Volk trägt diese Schmach, _ 
trägt den tiefen, unauslöschlichen Grimm im Herzen, über das, was ihm 
angetan ist. Das deutsche Volk ist ein großes Volk, das vielleicht langsam 
-in seinen Aktionen ist, das aber nichts vergißt von dem, was ihm angetan 
ist. Die Mörder und Räuber mögen nicht glauben, daß sie der geschicht- 
lichen Vergeltung entgehen könner. Diese böhmische Frage ist keine Frage 
zwischen Tschechen und Sudetendeutschen, sie ist eine Frage zwischen dem 
gesamten deutschen Volk und den tschechischen Schuldigen an dem feigen, 
satanischen „Massenmord von Böhmen“. 


, 


à s E AT. BR \ 74 oh: pea ; ak hp; ; , 
e , La i 1 Ki y y er 
oter Tochechenbischo? unterwegó 


ö Die britischen Beziehungen zu der kommunistischen Seite werden steigend herzli-. 

+ cher, Während Mr. Attlee sich in Peking mit Mao Tsetung anfreundete, fuhr Bischof 

Dr. Josip Hromadka, der Bischof der tschechischen hussitischen Kirche, nach Austra- 

lien und hielt dort, vor allem in den methodistischen Kirchen, Predigten über die Be- N 

_ kenntnisfreiheit in der kommunistischen Tschechoslowakei. Er nennt die Kommunisten ` 

. seine Freunde — und sein anderer Freund ist Herr Pfarrer Niemöller. Er verstärkte da- 

‚bei nur eine Tendenz in den australischen Kirchen, kein böses Wort gegen den Kom- 

-= munismus zu sagen, aber noch immer weiter gegen ‘die Deutschen zw predigen. Diese 

- Tendenz entspricht dem allgemeinen linken Trend, der in Australien herrscht, zwar 

von der kommunistischen Partei abrückt, aber ihr "freundlich so nahe bleibt, daß je- 

derzeit die Brücke zu ihr geschlagen werden kann. In den mächtigen australischen Ge- 

' werkschaften sitzen zahlreiche Kryptokommunisten. po 

Is, So verwundert es nicht, daß der australische Bischof von ‘Armidale in der Zeit- 

. schrift „The Anglican“ vom 17. Oktober 1954 ein Interview mit Bischof Hromadka Í 

bringt, dem wir folgendes entnehmen: „Dieser Mann glaubt, daß er ein gläubiger 

Christ und zugleich ein loyaler Staatsbürger eines von den Kommunisten beherrschten 
Staates sein kann“. Bischof Hromadka sagte in einem Interview mit dem Bischof von 
Armidale: „Mein Problem war, ob ich politisch fortschrittlich sein und mit den Kommu- ' 

nisten zusammen arbeiten sollte, die meinen christlichen Glauben bekämpften. Ich ent- 1 
schied mich, -daß ich das wohl könnte und daß ich als ein Christ beim Wiederaufbau 
meines Landes helfen müßte. Das habe ich versucht zu tun.“ Der Bischof von Armidale TERANA 
‚gibt einen kurzen Abriß des Lebenslaufes von Bischof Hromadka: „Joseph Hromadka LEE RE 

ía 4 ‚ist 1889 in Hodslavice in Mähren geboren als Sohn eines Bauern. Er studierte Theolo- 
gie an den Universitäten Wien, Heidelberg und Aberdeen. Er nahm führend teil an den 
Bemühungen zur Vereinigung der reformierten und lutherischen Kirche in Böhmen und 
' Mähren. Diese seine Bemühungen hatten Erfolg, als 1918 die Kirche der Tschechi- 
schen Brüder geschaffen wurde. Diese Kirche, deren Mitglied Thomas Masaryk, der 
George Washington der Tschechoslowakei war, ist presbyterianisch in der Form ihrer 
Kirchenregierung und gibt den Laien einen großen Anteil. Heute ist Dr. Hromadka 
Vizepräsident der presbyterianischen Welt-Allianz. Hromadka, wie viele seiner Lands- 
‚ leute, war enttäuscht und unwillig über das, was er als die Preisgabe der Tschechoslo- 
wakei im Münchner Abkommen von 1938 - ansah. Von Anfang an leistete er den Nazis ° RA 
Widerstand und floh auf einen geheimen Rat der Polizei aus dem Lande, als die Deut- | 1d 

‚schen einmarschierten. Er war eine Zeitlang in der Schweiz und lehrte dann von 1941 e 
bis 1954 am Presbyterianischen Seminar in Princeton. Beim Kriegsende kehrte er in x 
‚sein Land zurück und wurde Dekan der Theologischen Fakultät in Prag.... Er war 
immer ein überzeugter Sozialist gewesen.“ — Er zitiert dann Bischof Hromadka selber, ' 
der sagte: „Die Kommunisten wissen, was sie wollen. Sie haben ein Programm, und der 
„Westen hat keins, und sie sind äußerst eifrig. Der Rest der Welt aber ist faul und 
voll Selbstsucht“. Nach Hromadkas Meinung sind die „Männer, die jetzt die Tsche- i 
' choslowakei regieren, ehrenhaft und tüchtige Arbeiter.“ Er stimmt mit ihrer Auffas- y 

- sung über Gott nicht überein, aber er bewundert ihre sozialen Auffassungen und ihre 
` Hingabe an das Programm, das sie für das Land aufgestellt haben“. — 

Wenn man sich daran erinnert, welche Bewunderung’ der junge Martin Luther 
einst für Johann Hus hatte, und sich darüber klar ist, daß der Urkommunismus der 
frühesten Christlichen Gemeinden stets von gewissen Kreisen und Sekten als vorbild- 
lich angesehen wurde, so erscheint der Zusammenhang zwischen Bischof Hromadka, 

- Karl Barth und Niemöller nicht mehr so überraschend. Alle drei standen, tief getränkt _ 

- mit jüdischer Tradition, fast instinktiv gegen den völkischen Gedanken zusammen, der 
versuchte, sich im Nationalsozialismus von der jüdischen Ueberlieferung und vom jüdi- 

schen Geist freizumachen. Und aus dem gleichen Instinkt stehen sie heute wieder für 

- den Kommunismus und beweisen aufs neue das Wort des ägyptischen Religionsphilo- 
sophen und Freundes von Ernest Renan, Muhammed Abdu, „daß der Weg von Paulus 
zu Marx sehr kurz ist und daß christliche Theologen die Wanderprediger des sozialen 
 Aufruhrs sein werden.“ — i 
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Direi des Monato: : 


Georgij Konstantinowitsch Schukow 


Während die Westmächte bei der Vierer-Konferenz 
der . Regierungschefs in. Genf ihre Verteidigungsminister zu 
Hause ließen, erschienen die Sowjets bei größtem Promi- 
nenteñaufgebot neben dem Ministerpräsidenten und Par- 
teimarschall Bulganin, Außenminister Molotow, Parteise- 
kretär Kruschtschew auch mit dem Verteidigungsminister 
Marschall Schukow. Das war kein Zufall, war es doch Eisenhowers Wunsch gewesen, 
seinen alten Kameraden aus der Kreuzzugszeit wiederzutreffen. Während Molotow 
nach Abschluß der UN-Jubiläumstagung Bernard Baruch auf Long Island besuchte, 
um die Genfer Regie zu besprechen, übernahm der populärste Marschall der Sowjet- AR 
union die Aufgabe, das fertigzubringen, was den Außenministern bisher nicht ge- 
lungen war: die Front des Kalten Krieges „aufzuweichen“, Es spricht vieles dafür, 
daß Schukow es selbst war, der seine Teilnahme in Genf durchsetzte. Das konnte 
er sich heute leisten, während ihm sein früherer „Westkontakt“ recht teuer zu 'ste- 
hen kam. Er, der „Sieger von Moskau, Stalingrad und Berlin“, Militärgouverneur in 
Deutschland und Mitglied des alliierten Kontrollrats, wurde .1946 von Stalin in die 
Wüste geschickt und übernahm in Odessa einen Wehrkreis. Damit schien die Lauf- 
bahn des besten Strategen Moskaus erledigt zu sein. Er, der reine Berufsmilitär, der 
Di: zwar „politisch zuverlässig“ war, aber dessen Neigung ausschließlich im Militärischen 
EN lag, kam als Bauernsohn im ersten Weltkrieg in die Zarenarmee, seine militärische 
> Begabung bestimmte ihn zum Offiziersberuf. Die pato ee Revolution über- 
raschte ihn als Fähnrich, doch stieg er rasch empor, vervollständigte aber mit eiser- 
nem Fleiß seine militärischen Kenntnisse. In der Kriegsgeschichte ist er hervorra- - 
gend bewandert. Er verstand es, mit Massenheeren aus der Tiefe des Raums zu ope- 
rieren. Seine Spezialität war die „Ueberzange“. 
ge) Als Stabschef Timoschenkos zog Schukow in den zweiten Weltkrieg. Bereits vor- 
her wurde er zum „Helden der Sowjetunion“ ernannt, nachdem er die 6. japanische 
Armee am Flusse Halkin-Coda in der Mongolei eingekesselt und vernichtet hatte. Im 
Laufe des zweiten Weltkriegs erhielt er diese Auszeichnung noch zweimal. Mit der 
Versetzung nach Odessa verschwand Schukow aus dem Blickfeld der Oeffentlich- 
keit — Stalin konnte keine vom: Volke vergötterten Marschälle gebrauchen. Dafür 
bedurfte-er des Strategen. So sehen wir Schukow im Herbst 1951 als Oberbefehlsha- 
ber der Zentralen Heeresgruppe im Dreieck Tula—Ufa—Saratow mit dem Haupt- 
quartier in Rjansk. Er hatte die gesamte Strategie der Sowjets über den Haufen ge- 
` worfen. Das historische russische Festungsdenken wurde reformiert. Frühzeitig er- 
kannte er die Verletzlichkeit auch des sibirischen Industriegürtels im Zeichen des 
Atomfernkriegs und setzte die Dezentralisierung der Wehrkreise durch, die nunmehr 
áutonom wurden. Zugleich aber schuf er ein Instrument von unerhórter Schlagkraft 
. mit der Hauptbasis sowohl zur Verteidigung des Industriegürtels als auch zu Offen- 
sivstößen. Die Zentrale Heeresgruppe wurde die weitaus stärkste und schlagkräftigste 
und damit die mächtigste. 

Nach Stalins Tod ernannte ihn Malenkow zum stellvertretenden Verteidigungs- 
minister unter Bulganin, Bei der Berija-Krise stand er auf der Seite Malenkows und 
erstickte den Putsch durch die Bereitstellung von 12 Divisionen um Moskau. Mit der 
Ministerpräsidentschaft Bulganins rückte er zum Verteidigungsminister auf. Zwar ist 
er noch von einer Klique ihm abgeneigter Militärs eingekeilt — Wassiliewskij als 
sein Stellvertreter und Sokolowskij als Chef des Generalstabs — aber der allmächti- 

` ge Kruschtschew ist sein Duzfreund, und mit ihm hält er gewissermaßen das Gleich- 
gewicht der Macht in der Sowjetunion. Aber‘ die Armee läßt sich nicht mehr bevor- 
munden, sie ist sich heute ihrer Macht bewußt und hat bereits auskosten können, 
was es heißt, eine Schlüsselposition einzunehmen. Ihr Mann ist Schukow, und er 

y wird entscheiden, welchen Kurs die Sowjetunion weiterhin steuert. FRAK. 
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Einheitsfront 
CDU — SPD — SED 


In der Beilage „Aus Politik und Zeitge- 
schichte“ der Bonner Wochenzeitung „Das 
Parlament“ vom 15.. 6. 1955 erörtert Jo- 
hannes Kurt Klein unter der Ueberschrift 
„Ursachen und Motive der Abwanderung 
aus der Sowjetzone-Deutschlands“ die Grün- 
de, aus denen so viele Deutsche. aus der 
SBZ (sowjetisch besetzten Zone) fliehen 
oder nicht dorthin zurückkehren. Hierbei 
bemerkt er u. a.: „Ehemalige Angehörige 
der NSDAP oder ihrer Verbände sind in 
vielen Fällen im Westen geblieben, weil sie 
in der SBZ für ihre persönliche Sicherheit 
Schwierigkeiten befürchten. Ihre Motive 
sind denen der SBZ-Flüchtlinge und der we- 
gen echter Gefährdung hier Gebliebenen 
nicht gleichzubewerten“. Hinter diesem in 
niederträchtiger Weise gemachten Unter- 
schied zwischen echter (!) Gefährdung und 
Gefährdung der persönlichen Sicherheit we- 
gen früherer Parteizugehörigkeit (!) ver- 

- birgt sich folgende Gemeinheit: Sobald es 
sich herausstellt, daß es sich bei mitteldeut- 
schen Flüchtlingen um frühere Nationalso- 
zialisten _handelt, verweigern ihnen west- 
deütsche Behörden häufig die für alles und 
jedes notwendigen behördlichen Genehmi- 
gungen. Das Bonner Vertriebenen-Ministe- 
rium hat unter der Leitung des mit Herrn 
Adenauer und der CDU kollaborierenden 
BHE-Ministers Prof. Dr. Oberländer, der 
früher selbst NS-Gauamtsleiter gewesen ist, 
und unter gröblichster -Verletzung des Art. 
3 des Grundgesetzes die Charakterlosigkeit 
besessen, die unterstellten Behörden aus- 
drücklich anzuweisen, solchen Sowjetzonen- 
flüchtlingen, ‘die früher einmal Amtswalter 
der NSDAP gewesen. waren, den Flücht- 
lingsausweis „C“ auch dann zu verweigern, 
wenn die Rückkehr in die Sowjetzone für 
sie mit Gefahr für Leib und Leben verbun- 
den sei! So verrät also der hächste Vertrau- 
.ensmann des Bundes der Heimatvertriebe- 
nen um seines Ministerpostens willen Ost- 
flüchtlinge, die um ihr Leben bangen -müs- 
sen. 

Mit all derartigen Maßnahmen will man 
diese Menschen zwingen, in die SBZ zurück- 
zukehren. Werden sie dann dort verhaftet 


und nach Rußland verschleppt oder in Kon- 
zentrationslagern und Zuchthäusern umge- 
bracht, dann hetzt man zwar gegen die 
„kommunistischen Verbrecher“, freut sich 
aber im Stillen, daß wieder ein paar „Nazis“ 
ausgerottet sind. Stellen sich'aber die Un- 
glücklichen, um sich zu retten, den Sowjets 
zur Mitarbeit zur Verfügung, dann schreit 
man im ‚Westen Zeter und Mordio über die 
Schlechtigkeit der „Nazis“, reibt sich aber 
in jedem Fall christlich-sozialdemokratisch 
die Hände. 


Ein unvergesslicher Kamerad 


Der Dänische Frontkämpfer-Verband ge- 
dachte in seiner mutigen Zeitschrift „Fae- 
drelandet“ des Kommandeurs des ruhmrei- 
chen „Schalburg-Korps“, des am 2. Juni 1942 
in Rußland am Ilmensee gefallenen Carl 
Frederik -von Schalburg. Dieser tapfere 
Kämpfer, der seine Treue in dem gemein- 
samen, Kampf gegen den Bolschewismus mit 


Ein treuer Kamerad,. Carl Frederik von 

Schalburg, gefallen an der Spitze däni- 

scher Freiwilliger am 2. Juni 1942 am 
Ilmensee. 
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nen deutschen Kameraden unvergessen blei- 
ben. Wir bringen sein Bild in der Uniform 
der Kóniglich Dánischen Garde, der er einst 
angehórte und deren Ruhm er verkórpert. 
Unser dánisches Brudervolk und seine Gar- 


de dürfen stolz auf diesen Helden sein, wie 


auch wir stolz auf ihn sind, weil er auch ei- 
ner der unseren ist. Ehre seinem Andenken! 
* 


John, Mann und Heuss 


„Reichsruf“ vom 11. 6. 1955 meldet: , An- 
läßlich der Schiller-Ehrung in Weimar hat 
im Hotel ‚International‘ eine politische Aus- 
sprache zwischen dem früheren Mitarbeiter 
des britischen militärischen Nachrichten- 
dienstes Dr. Otto John und dem früheren 
amerikanischen Rundfunk-Propagandaspre- 
cher Thomas Mann stattgefunden. Die bei- 
den Werkzeuge der angelsächsischen 
Kriegsfeinde -Deutschlands fanden in der 
freundschaftlichen Zuneigung zur Sowjet- 
union eine gemeinsame Plattform“, Die Pres- 
se meldet ferner: „Bonn. Bundespräsident 
Theodor Heuß hat Thomas Männ in einem 
längeren persönlichen Handschreiben zu sei- 
nem 80. Geburtstäg am 6. Juni seine Glück- 
wünsche ausgesprochen und damit den Dank 
für sein dichterisches Werk verbunden“. 


‚Jüdische Drohung mit der 
Verwüstung Deutschlands 


Nach den „Münchner Jüdischen Nachrich- 
ten“ vom 30. November 1954 hielt bei der 
Umbettung der Leichen von KZ-Insassen in 
Flossenbürg ein Dr. Rauch für den Landes- 
verband der Israelitischen Kultusgemeinden 
in Bayern eine Rede, die mit folgenden 
Drohworten gegen das deutsche Volk 
schloß: „Wir aber, die hinterbliebenen Ju- 
den, wissen, daß nie und keinesfalls die er- 
littenen Grausamkeiten vergessen werden 
dürfen, In diesem Sinne seien aber alle ge- 
warnt, die uns fernerhin Böses zuzuwenden 
gedächten; denn Gottes Ablehnung folgt 
dann auf dem Fuße, mit ihr Bäche von Blut 
und Tränen, Berge von Schutt und Asche. 
Dies sei im Osten und Westen, gar hier- 
zulande, zu bedenken“. 


Gemordet von den USA 


In Oberpframmern bei München wurde 
am Volkstrauertag ein Gedenkstein geweiht, 
auf welchem steht: „Es mußten am 1. Mai 
1945 unschuldig sterben ...“ Unter dem 


Grabstein liegen zwei dentsche Gendarmerie 
Offiziere und fünf Soldaten‘ der Waffen-SS. 


Ohne Grund, ohne Kriegsgerichtsverhand- 


lung, aus reiner Mordlust wurden sie 194 
von Amerikanern gezwungen, ihr eigenes 


. Grab zu schaufeln, und dann erschossen. Vor 
Jahren wurden dieserhalb beim Auswärtigen 
Amt in Bonn Schritte unternommen, deut- 
sche Behörden sollen auch Ermittlungen an- 
gestellt haben, aber alles ist, im Sande ver- | 


laufen. Es handelte sich ja nicht um Juden 


oder sonstige „Widerständler“, sondern nur A 
um treue deutsche Gendarmen und Soldaten. 


Alles für Israel 


Die ,Steuerfahnder” in Westdeutschland 


sind Finanzamts-Agenten, die sich unerkannt _ 
in das Vertrauen der Steuerpflichtigen ein- 


schleichen, um auszuspionieren, ob diese 


vielleicht etwas von den unmenschlich hohen 


Steuern hinterzogen haben. Sie sind ein be- 
sonders wertvoller und geschätzter Bestand- 
teil der „freiheitlich demokratischen Lebens- 


ordnung“. Herr Dr. Hoegner, im Krieg Mit- -7 i 


arbeiter der Alliierten und jetzt bayrischer 
Ministerpräsident, feiert den Triumph, daß 
seine Steuerfahnder in Bayern in den letz- 
ten zwei Jahren mehr als 17 Millionen DM 
hereingeholt haben. In Rheinland-Westfalen 
hat'man sogar 30 Millionen DM herausspio- 
niert. An diesen Summen hängt der Schweiß 


und das Elend ungezählter, unglücklicher — 


Familienväter. Aber Bonn braucht das Geld, 
damit man allein an den Staat Israel die 
ohne jeden Rechtsgrund zugesagten P 
Millionen DM (!!!) zahlen kann, 


/ 
Die Austreibungen von 


Deutschen aus dem Saargebiet 


Der Deutsche Saarbund „fordert eine so- 
fortige amtliche Erklärung dazu, daß der 
Ministerrat der Westeuropäischen Union mit 
Zustimmung der Bundesregierung die Aus- 


weisungsmaßnahmen der Saarregierung an- 


erkannt hat. Er verlangt mit größtem Nach- 
druck die Zurücknahme der aus politischen 
Gründen erfolgten Ausweisungen. Sein 


stärkstes Befremden drückt der Saarbund 


darüber aus, daß auf Ersuchen der Saarregie- 


rung die Zuständigkeiten des Saarkommis- . 
sars eingeengt worden sind, während die 


Saarregierung zur Vorbereitung der Saarab- 
stimmung weitgehende 


Befugnisse erhält. _ 
Die Saarregierung hat’sich in den vergange- 
nen Jahren unzähliger Rechtsverletzungen 
und Gewaltakte schuldig gemacht und ist - 


geeignet, bei der gehe ice einer freien, 


A demokratischen Volksabstimmung mitzuwir- 


ken“, 


Schöne Kirchensteuern 


Wie für die Alliierten, so ist auch für die 
Kirchen ihr „Sieg“ von 1945 nicht ohne 
geldlichen Segen geblieben. Während sie im- 
Haushaltsjahr 1933/34 an Kirchensteuern, 
die der Staat für sie beitrieb, 120 Millionen 
Mark einnahmen, lieferte der Staat 1953/54 
nicht weniger als 650 Millionen DM an sie 


É ab. Das ist eine Steigerung des auf den Kopf. 


der Kirchensteuerpflichtigen .entfallenden 
- "Betrages von 1,80 im' Jahr 1933 auf heute 

- 13.— DM. Die Kirchensteuerbelastung des 
deutschen Volkes ist also auf 600 % (!!!) 
gestiegen. Das ist aber den Kirchen noch 
nicht genug des irdischen Mammons: In 
Hessen und Niedersachsen haben die Kir- 
chenbehörden beschlossen, ab 1. Januar den 
Kirchensteuersatz von 8 auf 10 %, also um 
25 % zu erhöhen. 


-Späte Einsicht 


Die „Jüdische Wochenschau“ (Buenos 
Aires) vom 11. 3. 1955 berichtet aus Linz 
(Oesterreich): „Der Beirat der Interessen- 
vertretung der KZ-Opfer der Oberösterrei- 
chischen Landesregierung sprach sich ein- 
-stimmig in einer Resolution gegen die Emp- 
fehlung aus, die Bezeichnung aller KZ-Fried- 


e hófe in ‚Kriegsopfer-Friedhöfe‘ umzuándern. 


. Der Beirat wies darauf hin, daß es nicht zu- 
lässig ist, wenn ein Friedhof oder Massen- 
grab, in dem KZ-Häftlinge ihre letzte Ruhe 
finden, dieselbe Bezeichnung trägt wie z. B. 
‚ein Friedhof, auf dem gefallene SS-Männer 
‚bestattet sind.“ — Endlich also sehen die 
_„Widerständler“ ein, daß auch im Tode noch 
ein himmelweiter Unterschied besteht zwi- 
schen denen, die Deutschland inmitten des 
"Krieges verraten haben, und denen, die für 
- Deutschland starben. 


. 


-Wiirdelose Kriechereien 


Als der 7000-Tonnen-Frachter „Yehuda“ 


in Lübeck auf Grund des Israeltribut-Ver- 
- trages an den jüdischen Staat ausgeliefert 
‚wurde, sagte der Bürgermeister von Lübeck, 
Otto Passarge: „Ich bin glücklich, daß Ihr 
junger Staat Israel heute zu den fortschritt- 
lichsten der Welt gehört“, — Fortschrittlich? 
Weil er wenig arbeitet und sich von der 
- Rheinischen Bundesrepublik mit 5 Milliarden 
E DM aushalten läßt? Weil er zehntausende 


arabischer en Kinder ang Greise nie- 


dergemetzelt und über 800.000 Araber, aus 


den "Ländereien vertrieben hat, die deren 


Vorfahren seit 2000 Jahren "mit ihrem 
Schweiß fruchtbar gemacht haben und die 
Israel verunkrauten läßt, weil es sich Seine 
importierten Lebensmittel von den Gojim 
bezahlen läßt? — „Lübeck, du arme, lewe 
Stadt, de son Döskopp tom Bürgermeister 
hat“, sang das Volk von einem Vorgänger 
dieses fortschrittlichen Otto. — 


In Westberlin wurde der 36 Jahre alte Jo- 
achim Lipschitz, Israelit, zum „Senator für 
innere” Angelegenheiten“ gemacht. Er er- 
klärte sofort, er werde keine Angelegenheit 
eines „belasteten Nazi“ bearbeiten, ehe nicht 
die „Wiedergutmachungen“ an die Juden in 
dem von diesen verlangten Umfang gelei- 
stet würden, gestand also, Amtspflichtsver- 
letzungen begehen zu wollen. Statt ihn we- 
gen dieser Frechheit sofort in sein Vater- 
land Israel zurückzuschicken, jubelten ihm 
die Speichellecker auch noch zu. 


„Der Fremdenverkehrsprospekt der Stadt 
Braunau am Inn wurde auf Verlangen der 
Wiener Israelitischen Kultusgemeinde poli- 
zeilich beschlagnahmt. Um dem dauernden, 
lästigen Gefrage von Ausländern ein Ende 
zu bereiten, hatte man Hitlers Geburtshaus 
darin abgebildet“ meldete die „Neue Illu- 
strierte“ (Köln) am 23. 10. 1954. 


Achtung: Verbrecher 
in Hövel bei Hamm 


Der Gottlob Friedrich Schneider hatte im 


- sogenannten Groß-Rosener Prozeß durch 


eine völlig frei erfundene meineidige Aus- 
sage im Zusammenwirken mit dem gleich- 
falls meineidigen Verbrecher Strunz sowie 
dem Walter Doose, Hamburg, Innocentia- ` 
straße 13, und Fritz Deubel, Murnau bei 
München, erreicht, daß der Lagerkomman- 
dant von Groß-Rosen und mehrere Männer 
der Wachmannschaft wegen angeblicher Er- 
schießung von 18 englischen Offizieren zum 
Tode: verurteilt wurden, obwohl solche Er- 
schießungen in Wahrheit nie stattgefunden 
hatten, wie später festgestellt wurde. Trotz 
dieses Verbrechens und obwohl Schneider 
und Strunz mit Fug und Recht im Lager 
Groß-Rosen  sicherungsverwahrt gewesen 
waren, haben beide Verbrecher von der Bun- 
desrepublik sehr hohe Entschädigungen als 
„politisch Verfolgte“ ausgezahlt erhalten. 
Der Verbrecher Schneider lebt jetzt in Hö- - 
vel bei Hamm/Westf. 


Aus der westdeutschen 


Verwaltung 


„Von den früheren Beisitzern und Lei- 


tern “der Entnazifizierungskammern sind et-, 


wa ein Viertel chronisch arbeitslos; andere 
konnten nur zu áuBerst schlechten Bedin- 
gungen Arbeit finden. Es sind fünf Fälle 
von ‚Selbstmord von Spruchkammermitglie- 
dern bekannt“. Diese Meldung der „Jüdi- 
schen Wochenschau“ (Buenos Aires) vom 


: 18. 2. 1955 wirft ein bezeichnendes Schlag- 
licht auf die Verhältnisse in Westdeutsch-. 


land. Bekanntlich nimmt hier die Korrup- 
tion in beängstigendem Ausmaß zu (WEG 
Nr. 3/1955, S. 197) — kein Wunder, wenn 
man z. B. weiß, daß s. Z. der britische Kom- 
mandant in Düsseldorf von jenen hohen 
Beamten, die ihm der jetzige Ministerpräsi- 
dent Arnold empfohlen hatte, schrieb: „Sie 


wollten mir erstklassige Persönlichkeiten 


vorschlagen und benannten mir Sträflinge 
und Diebe“. Wenn bei dieser großzügigen 
westdeutschen Auslegung des Begriffes 
„erstklassige Persönlichkeiten“ 25 % der 
Spruchkammermitglieder noch immer kei- 
nen anderen Beamtenposten erhalten haben, 
so ist das bezeichnend für die moralischen 
Qualitäten dieser sonst so bevorzugten 
Gruppe von Strafrichtern, welche Hundert- 
tausende von Deutschen durch ihre rechts- 
widrigen Schandurteile der einfachsten Men- 
schenrechte, ihrer Verdienstmóglichkeiten 
und ihrer letzten Habe beraubt haben, nur 
weil sie keine „Widerständler“ waren, son- 
dern weil sie sich in Treue für Volk und 


Vaterland aufgeopfert hatten. 


„Die geheime Regierung 
und ihr böses Programm” 


Unter diesem- Titel (türkisch „Gizli Devlet 
ve.Fesat Programi“) hat der treue Vorkämp- 
fer des völkischen Gedankens in der Türkei, 
General Cevat Rifat Atilhan, kürzlich ein 
Buch veröffentlicht, das einer unserer Mitar- 
beiter jetzt ins Deutsche übersetzt. Der In- 


"halt des ausgezeichneten Werkes läßt sich 


folgendermaßen zusammenfassen: Seit etwa 
tausend Jahren führt eine geheime Regierung 
ihr verbrecherisches Programm in Europa 
und in der Welt durch, deren Ziele auch 
durch das Werk ,,Die Protokolle der Weisen 
von Zion“ bekannt geworden sind. General 
Cevat Rifat Atilhan zeigt im einzelnen, wie 
das ursprüngliche Programm im 20. Jahrhun- 
dert verändert, aber auch erweitert und 
Schritt für Schritt verwirklicht worden ist, 


Wenn irgendwo ein Nichtjude dies kerkich 


ihn nieder als angeblichen Feind der Men- 


schenrechte, als Rassisten oder Verrückten. 
Das ist angesichts der Beherrschung der 


Welt-Nachrichtendienste, der Weltpresse 


und aller Propagandamittel durch die Israe- de 
lis kein Wunder. Aber vor kurzem ereignete p 


sich in Néw York etwas Ueberraschendes: 


Rabbi Benjamin Schultz forderte das Volk ` 
Israel auf, nicht mehr die Vorschriften der : 


Protokolle zu befolgen; denn das sei nicht 


nur unmenschlich, sondern auch die Ursa- 
«che für die antijüdische Stimmung: und Tä- 
tigkeit in aller Welt. Das hat eine große 
Bedeutung; denn damit wird das Bestehen 
der Protokolle nicht nur von Nichtjuden be- - 


hauptet, sondern auch von einem hochange- 
sehenen Rabbi selbst zugegeben. Der Grün- 


der des Islam, Muhammed, hat sein ganzes | 


Leben lang gegen die Judenheit gekämpft: 


Das Werk des Generals bringt an Hand des 


Heiligen Korans und der Ueberlieferungen 


(Hadith) die ganz neúzeitlich anmutenden, : 


weil zeitlosen, Erkenntnisse des großen Got- 


tesmannes über die Tätigkeit des internatio- 
Die Darstellung der In-. 


nalen Judentums. 
trigen, mit denen die Israeliten das Osma- 
nische Reich zerstörten und die türkische 
Nation fast an den Rand der Vernichtung 


brachten, um Palästina in die Hand zu be- 


kommen, stellt einen neuen und höchst in- 
teressanten Beitrag zur jüdischen Frage dar. 
Die. Verbreitung dieser zütreffenden Er- 
kenntnisse gerade in dem tüchtigen türki- 


schen Volk ist vielleicht von weltgeschicht- 


licher Bedeutung, denn es ist sehr fraglich, 
ob sich die jüdische Herrschaft im Orient, 


vor allem der Staat Israel, wird halten kön- 


nen, wenn die Türken erwachen. 


Hielscher verurteilt 


Friedrich Wilhelm Hielscher; ein beson- 


ders wirrer und gehässiger Vertreter der 
Widerstandsclique, hatte in einem seiner aus 
Sensationen und Viertelwahrheiten zu- 
sammengebastelten Bücher den hochver- 
dienten Indogermanisten Prof. Dr. Walther 
Wüst, verleumdet. Er hatte dem’ Gelehrten 


Anstiftung zu Verbrechen vorgeworfen, um 


ihn der Gefahr einer strafrechtlichen Ver- 
folgung durch die Besatzungsmächte aus- 
zusetzen. Jetzt hat die 8. Zivilkammer des 
Landgerichts München I festgestellt, daß 
Hielscher „schuldhaft und rechtswidrig Be- 
hauptungen über den Kläger aufgestellt 


hat, die ihn in seiner Ehre schwer verlet- 


zen“. Das Amtsgericht München hat den 


tende Programm erörtert, so schreien die 
israelitischen und israelhörigen Zeitungen 


iX l ahrapbchheidar dis zu def auffallend 


der Abkunft mit fremden Interessen, 


niedrigen Geldstrafe von 300.— DM ver- 
urteilt, 


Ein englisches Urteil 


"In London ist ein Buch mit dem Titel 
„Failure of .Nurenberg“ 
Nürnberg) erschienen, das sich als „Ana- 
lyse von Prozeß, Beweisführung und Ur- 
teil“ bezeichnet (Research Department of 
the British Peoples "Party, 33 MaidenLane, 
London, W. C.) Es heißt darin über -die 
Nationalsozialistische Bewegung: „Die na- 


-tionalsozialistische Bewegung war eine re- 


volutionäre Bewegung, die einsetzte mit 


dem Ziel, Deutschland von den Ketten ei- 
nes besonders nichtswürdigen Kapitalismus 


zu befreien und zur gleichen Zejt einen in 
gleicher Weise nichtswürdigen Kommunis- 
mus zu zerstören, der in alarmierendem 


Umfang Stärke gewann. Das- Deutschland 


von Weimar war politisch, finanziell, wirt- 
schaftlich _ und. moralisch korrupt. Von 
außen ausgebeutet durch die allerschlimm- 


‚sten Haifische der Wallstreet und von in- 


nen durch kleinere Haifische derselben 
Sorte, als Spielball benutzt durch skrupel- 
lose Geschäftemacher des Finanzkapitalis- 
mus, beherrscht zumeist von Leuten frem- 
tau- 
Deutschland und 1932 vom 


melte 1931 


` Chaos zum völligen Zusemmenbruch. Sei- 


rÈ 


ne Wirtschaft war fast völlig zusammen- 
gebrochen, Wie die Zahl seiner’ Arbeitslo- 
sen, die mehr als sechs Millionen betrug, 
grimmig dartat. Gegen diesen schauerlichen 


` Zustand, der aussah wie ein Landschaftsbild 


von Wyndham Lewis im delirium tremens, 
stand die nationalsozialistische Revolution 
auf. Als sie die Macht hatte, begann sie so- 
fort ihre Mittel anzuwenden, gewiß dra- 
stische Mittel, denn mit anderen hätte sie 
mit der furchtbaren Not der Zeit nicht fer- 
tig werden können. In Berlin, in Hamburg, 
in allen Industrie-Städten paradierten z. B. 
Hunderttausende von Kommunisten auf den 
Straßen mit geballten Fäusten und ihrem 
lieblichen deutschen Gruß ‚Heil Moskau!“, 
Diese rücksichtslosen Leute waren wahr- 


A scheinlich nicht geneigt, ohne Kampf Ruhe 


zu geben. Um überhaupt zu Gehör zu kom- 
men, hatten die Nationalsozialisten gegen 
den roten Mob um die Macht auf der Straße 


"kämpfen müssen, wie das unsere Konserva- 


tiven, Liberalen und Sozialisten wohl noch 
einmal werden machen müssen. Und Kämpfe 
solcher Art erwecken in den Kämpfern kei- 


‘nen besonderen Wunsch, Boxhandschuhe zu 
‚tragen, 


Der Nationalsozialismus mag in 


- leugnen kann, ist, 


(Fehlschlag von ' 


Deutschland nun gut oder schlecht gewesen 
sein — wahrscheinlich war er, wie alle fehl- 
baren menschlichen Einrichtungen, eine Mi- 
schung von Gut und Schlecht —: aber was 
kein unterrichteter, unparteiischer Mensch 
daß er eine durch und 
durch ehrliche Bewegung gewesen ist. Diese 
große, alles überdeckende Ehrlichkeit — mit 
Ausnahme von einigen Konjunkturisten, die 
man dann auch zum Lohn für ihre Doppel- 
züngigkeit freigelassen hat — durchdrang 
noch die Seelen der Angeklagten in Nürn- 
berg, der Männer, die man zum Tode oder 
zu Gefängnis verurteilt hat. Daß die Be- 
wegung auch einige schlechte Gestalten an- 
gezogen hat, ist nur natürlich — welche 
große Partei in irgendeinem Lande tut das 
denn nicht? —, aber die umfassende Ver- 


- leumdung der nationalsozialistischen Orga- 


nisationen als „verbrecherisch“ ist ein Urteil, 
das der anständige Historiker, wenn er alle 
Beweise jener Zeit prüft, ganz gewiß ohne 
Zögern verwerfen und abweisen wird, etwa 
im Falle von Organisationen wie die SA, die 
man als „bestehend aus Rowdies und Schlä- 
gern“ angeschwärzt hat. Jeder Brite, der 
etwas von Deutschland in den dreißiger 
Jahren verstand und der Mitglieder der S.A. 
getroffen hat, muß sich bei seiner Ehre ver- 
pflichtet fühlen, diese Verleumdung zurück- 
zuweisen und eine so ungerechte Verallge- 
meinerung zu bedauern.“ ... „Seit den Ta- 
gen von Spartakus waren ausreichend Juden 
in der Deutschen Kommunistischen Partei 
gewesen, um den Gedanken nahezulegen, 
daß diese in großem Umfang von Juden ge- 
führt und inspiriert war. Oft waren die jü- 
dischen Kapitalisten und die jüdischen Kom- 
munisten die gleichen Leute. Daher waren 
die Nätionalsozialisten überzeugt, daß sie 
ihre Politik der nationalen Gesundung nicht 
durchführen konnten angesichts der jüdi- 
schen Opposition und Intrigen. Zu Beginn 
neutralisierten sie etwas von diesem Einfluß. 
Später wurde eine Anzahl in Konzentrations- 
lager gesperrt. Daß körperliche Mißhandlung 
kein Teil der amtlichen Politik war, beweist 
die Tatsache, daß eine Anzahl der Wachen 
selber wegen Mißhandlung von Juden ein- 
gesperrt wurde. Während‘ der sechs Jahre 
vor dem Kriege aber gab es in Deutschland 
nichts, was wie ein Pogrom — im Sinne der 
Pogrome in Polen oder Rußland — ausge- 
sehen hätte, und die Darstellung der Un- 
ruhen von 1938 als ',,Pogrom'“ war ein fla- 
granter Mißbrauch des Wortes... Die ge- 
forderte Rache aber war nicht milde: die 
unnötige Zerstörung von ganz Deutschland, 
der Einbruch der mongolischen Barbaren 
von Osten, die Durchführung der nieder- 


trächtigen Morgenthau-Planes und nun noch 
‚der, Nürnberger Prozeß, bei dessen Durch- 
führung jüdische Gehirne gewiß ihren An- 


` teil hatten. Und immer noch sind a Juden. 


nicht befriedigt!“ 


Alliierte K riegsverbrechen 


“ Signal“, das Organ des angesehenen dä- 
nischen Frontkämpferbundes, schreibt in sei- 
ner Nummer vom November 1954: 


„Noch vor kurzem haben die Sieger des 
letzten Krieges versucht, sich moralisch und 
juristisch zu ‚rechtfertigen, indem sie die 
ganze Schuld auf die Achse und besonders 
auf Deutschland luden. Da es aber inzwi- 
schen nicht gelang, die von Deutschland be- 
gangenen Kriegsverbrechen mit 100 zu mul- 
tiplizieren, erfand man frech drauflos, baute 
eiligst Gaskammern und behauptete in Ver- 
bindung mit ihnen die unglaubliche Ge- 
schichte von den 63 Millionen, die ihre 
Opfer geworden seien. Die ganze „demo- 

kratische Presse huldigte den Alliierten als 
wahren Engeln, die die Finsternis bekämpft 
hätten. Was immer sie machten, war kor- 
rekt. Nun gehen inzwischen: unsere | deut- 
schen Kameraden zum Gegenangriff über, 
indem die mutige Gruppe um ‚den „Weg“ 
in Buenos Aires 300 Seiten über „Alliierte 
Kriegsverbrechen und Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit‘ veröffentlicht hat. 


Die hier auf Grund von Dokumenten an- 
geführten Beispiele geben eine erschütternde 
Darstellung davon, wie diese „Engel“ wehr- 
lose Kriegsgefangene behandelten und Tau- 
sende von schuldlosen Zivilpersonen in of- 
ene Lager gesperrt habe, wo diese unglück- 
lichen Menschen, aller ihrer Sachen beraubt, 


darunter auch vieler Kleidungsstücke, selbst - 


der Schuhe und Mäntel, gezwungen waren, 
unter freiem Himmel bei jeder Witterung zu 
lagern, und wo sie sich als einzigen Schutz 
gegen Wind und' Wetter kleine Erdhöhlen 
graben mußten mit dem, was sie an Werk- 
zeug dazu gerade finden konnten. Allgemeine 
Waschmöglichkeiten gab es nicht, und die 


persönliche Notdurft mußte in einen Latri- 


nengraben am Ende des Lagers verrichtet 
werden, all das ohne Rücksicht darauf, ob es 
sich um kranke oder schwächliche Menschen 
handelte. Dazu kommt, daß die Verpflegung 
so mangelhaft war, daß täglich Todesfälle 
als Folge der Unterernährung vorkamen, 
was auch nach verschiedenen Aeußerungen 
der Wachtmannschaften die Absicht war. 


1942 mußte sich bei Biäkowo, zwischen 
< Staraya Russa und Demjansk, ein Stoßtrupp 
vom SS-Freikorps Dänemark zurückziehen 


D 


- mordeten Soldaten waren die Geschlechts- a 


- ten berufen. Man kann nur stark empfehlen, 


neu osea! JEA fand diese tot 
mit ausgestochenen Augen, abgeschnittenen 
Nasen, Ohren und Backen. Einem der er 


teile abgeschnitten (Seite 439), und so- 
könnte man immer dabei bleiben, diese- 
grauenhaften und viehischen Taten eine nach 
der anderen zu berichten. Und da diese 
Sammlung nur Berichte aus einem einzigen * 
Internierungslager enthält, so ist es nur ein 
unbedeutender Teil von dem, was veröffent- 
licht werden kann und veröffentlicht werden 
wird. Es ist wohl überflüssig zu bemerken, 
daß hier die gröbsten und teuflischsten Ver- 
brechen sich die Alliierten mit großen Wor+ 
recht begangen worden sind, als dessen Vor- 
kämpfer sich die Alliierten mit großen Wor- 


dieses histörisch so bedeutungsvolle und in- 
teressante Werk zu erwerben (Preis: DM. 
12.50). Mi 
‚Signal‘ wird in Zukunft in jeder Nummer 
ein Beispiel der alliierten Kriegsverbrechen. 
bringen.“ 


Senator McCarthy 
zeigt die Hintergründe auf 


„The Times Picayune New Orleans“ bringt 
am 20. Juli d. J. einen Bericht von einer Re- 
de Senator McCarthy’s, der fast in der gan- 
zen nordamerikanischen Presse totgeschwie- : 
gen wurde. Senator McCarthy klagt darin 
Präsident Eisenhower der Beschwichtigungs- 
politik an und wirft ihm vor, er „biete seine 
Freundschaft Tyrannen und Mördern an.“ 
Der Senator sagt wörtlich: „Die Regierung - 
Eisenhower hat jede überhaupt nur mögli- 
che Planke aus der Plattform des außenpo- 
litischen Programms der Demokraten über- 
nommen. Sie hat das Programm der Repu- 
blikaner zu einem Fetzen Papier gemacht. 
Es besteht jede Ursache, zu glauben, daß 
konkrete Maßnahmen 'der Politik des Nach- 
gebens in Genf vereinbart worden sind, die ' 
man dem amerikanischen Volk nicht mit- 
teilt.“ Der Senator wies die Behauptung zu-. 
rück, das Treffen der „Großen Vier“ sei’ 
ein Erfolg gewesen, weil „wir Freundschaft 
mit der Sowjetregierung geschlossen haben.“ 
Er sagte: „Das ist nur ein anderer Weg, 
um zu, sagen, daß wir Freundschaft mit 
den Aposteln der Hölle geschlossen haben. 
Man kann nicht Tyrannen und Mördern sei- 
ne Freundschaft anbieten, wie es der Präsi- 
dent der USA getan hat, ohne damit die: 
Sache von Mord und Tyrannei zu för- ` 
dern, “— } 


m europäische 
` ~ Kanzler“ eingegangen ist. Die heutige Lage 


Das Weltgeschehen, = 


_ Der Eiserne — und der „Bleierne!’ Kanzler? 


Es ist etwas weniger als 100 Jahre her, 
‚daß Otto v. Bismack von Königsberg, der 
- heute geraubten, unverzichtbaren Stadt 
Kants und der ‚preußischen Könige, nach 
dem damaligen St. Petersburg fuhr, um sei- 
nen Posten als preußischer Gesandter am 
` Zarenhof anzutreten. Für Bismarck bedeu- 
tete die Petersburger Zeit das innere Wachs- 
tum zu jener Gestalt, die in die deutsche und 
Geschichte als der „Eiserne 


zeigt nur eine ferne Analogie zu jener nach 


` den Revolutionen von 1848/49. Aber es fehlt . 


ganz jene traditionelle Freundschaft, die da; 


- mals das Zarenhaus mit dem preußischen 


Königshaus verband, die für Rußland und 
Preußen so unendlich 'segensvoll war und 
Deutschland im Grunde ein halbes Jahrhun- 
dert — seine glücklichste Zeit! — die „Seg- 
nungen“ der Demo- und Hebräokratie er- 
spart hat. Es ist jetzt auch ein anderer 
Kanzler, der die Reise nach Osten antritt. 
- Aus dem Zarenhof ist inzwischen der rote 
Kreml geworden, wenn er auch die expan- 
sive Politik der Zaren konsequent fortge- 
setzt hat und diese Konsequenz reiche 
Früchte für Mütterchen Rußland gebracht 


hat. An Stelle des jungen Bismarck, der am, 


"Anfang seines Aufstieges stand, ist ein ur- 
alter Bundeskanzler getreten, mit bleiernen, 
im Westen gebundenen Füßen, an Stelle der 
Bismarck’schen Vision steht kaum mehr als 
etwas Schläue. Schwer wie Blei 
Adenauers Apriorismus auf der Zukunft der 
. deutschen Einheit — fern jeder beweglichen 
Taktik hat seine „Sturheit“ lediglich zur 
Folge, nun auch den Moskauer Apriorismus 
herauszulocken. Es wird berichtet, daß 
Adenauer sich von dem Abgeordneten Otto 
- von Bismarck begleiten lassen will, der mit 
seinem großen Ahnen immerhin den Namen 
gemeinsam hat. Nur mit tiefer Sorge, kann 
das nationale Deutschland dieser Reise ent- 
gegensehen, denn Deutschlands Schicksal’ 
ist dabei einem Manne anvertraut, der schon 
mehrfach gezeigt hat, daß seine Liebe einem 
Deutschland gehört, "das mit unserem kaum 
die ‚Grenzen gemeinsam hat. Und kann in 
Moskau ein Mann als Vertreter des deut- 
‚schen Einheitswillens sehr überzeugend wir- 
ken, der die Saar preisgegeben und in der 
Oeffentlichkeit: festgestellt hat, die” west- 


liegt - 


APA atlantische Wiederbewaffnung sei 


wichtiger als die deutsche Wiedervereini- 
gung? Gewiß — auch die Opposition soll 
dem Staatsmann des eigenen Landes, der zu 
einer Verhandlung mit mächtigen Gegnern 
fährt, nicht in den Rücken feuern. Aber ein 
sehr ungutes Gefühl werden wir nicht los, 
wenn wir den rheinischen Partikularisten 
von einst, den Mann des üblen Saarvertrages 
und bewußten Nichtkenner der östlichen 
Fragen, für den hinter der Elbe bereits 
„Halbasien‘ beginnt, nach Moskau zu Ver- 
handlungen fahren sehen, bei denen es um 
die preußischen Hirelande geht. 

Dabei. sind keinem Staatsmann die Um- 
stände so günstig gewesen wie Adenauer; 
denn das deutsche Volk hatte es durch un- 
vorstellbare Arbeit fertiggebracht, jenen 
völlig unerwarteten Wiederaufbau durch- 
zuführen, der aus dem Feind von gestern 
den gesuchten Bundesgenossen. von heute 
gemacht hat. Aber auch schon der Schein 
einer gleichzeitigen Hinneigung zu Wa- 
shington und Moskau hätte den Lebensinter- 
essen des deutschen Volkes, seiner Wieder- 
vereinigung, besser gedient als die stumpf- 
sinnige „atlantische“ Einseitigkeit, durch die 
Bonn das Schicksal von Westdeutschland 
unlösbar an die NATO zu ketten versucht 
hat: Und dabei ging noch am Vorabend von 
Genf die Nervosität von Adenauer soweit, 
daß er Eisenhower beschwor, nicht in eine 
Neutralisierung Deutschlands zu willigen... 
Adenauer weiß nämlich, daß Washington 
den ganzen NATO-Rummel samt Bonn 
und seinem Kanzler ohne Bedenken fallen 
lassen wird, wenn die Entwicklung in Asien 
und die globale Politik dies erwünscht er- 
scheinen lassen. Und es sieht aus, als ob 
hinter Genf überhaupt die große Einheit 


.Baruch-Kaganowitsch steht \und zur Zu- 


sammenarbeit oder mindestens zur Koexi- 
stenz drängt. Ziemlich offen deutet die bri- 
tische Presse in diese Richtung. Wenn der 
konservative „Observer“ meint, man könnte 
aus Deutschland ein großes „Schweden“ 
machen. — neben dem ein im roten Einfluß- 
gebiet liegendes Osteuropa vielleicht einen 
„Finnland“-Status bekommen könnte — so 
hofft er auf diese Weise eine Einigung mit 
dem Kreml — Endziel der englischen offi- 
ziellen, oppositionellen, konservativen Poli- 


tik — zu erreichen. Der „Observer“ 
Deutschlands Interessen, so nebensächlich 
sie ihm erscheinen mögen, offenbar hier 


sieht 


schärfer als der Bundeskanzler von Bonn. 


. Es mutet als ein recht plumpes Manöver an, 


daß die westdeutsche Presse — teilweise 
eifrig gespeist aus dem Geheimfonds zur 
Verfügung des Kanzlers, den man beim 


letzten Etat wieder um einige Millionen, er- 
höht hat — sogar noch versucht, die Mos-- 


kauer Reise als einen Erfolg der Adenauer- 
schen Politik darzustellen. Das Gegenteil 
ist richtig — Adenauer hat nichts unver- 
sucht gelassen, diese. Reise unmöglich zu 
machen, und es zeugt nur von dem ge- 
schichtlichen Sinne der Kreml-Gewaltigen, 
daß sie sich von den Adenauerschen Hor- 
nissenstichen nicht haben irritieren lassen, 
sondern im Bann der großen kommenden — 
blutigen oder  unblutigen — Auseinander- 
setzungen in der Adenauerreise die Mög- 
lichkeit der Bereinigung auf den Binnenhof, 
den man Mittel- und Westeuropa nennt, 
gesehen. — Daß Adenauer noch vor der Rei- 
se zum Ausdruck brachte, seine Hauptsorge 
sei es zu vermeiden, daß der Kreml. von 
ihm fordere, die Pankower Regierung anzu- 
erkennen, zeigt nur, welche Werteskala 
Adenauer hat. Gewiß: die Pankower Re- 


gierung besteht aus Verbrechern und Vater- 


landsverrätern. Aber war Ehren-John etwas 


anderes? Und wenn nicht noch viele seines 


Zeichens in Bonner Regierungsstellen sä- 
Ben, würde man ja wohl die Untersuchungen ` 


im John-Ausschuß etwas flotter vorantrei- 
ben. Und inwiefern ist die Pankower Re- 
gierung weniger Satelliten - Regierung als 
seine eigene? Nicht auf das Prestige der 


dem deutschen Volke völlig gleichgültigen 


„Demokratie“ und,,Volksdemokratie‘ kommt 
es heute an, sondern nur auf die Wiederver- 
einigung. Auch ein Handelsvertrag- inter- 
essiert nur als Mittel auf dem Weg zur 
Verständigung. Die Rückgabe der Kriegs- 
gefangenen in Rußland ist Selbstverständ- 
lichkeit, die noch vor jedem Handelsvertrag 
zu kommen hat. Aber wie die gefangenen 
deutschen Menschen, so müssen auch die 
geraubten deutschen Länder — und zwar 


«alle! — in ein gemeinsames Deutschland zu- 


rückkehren. Uns interessiert nur Gesamt- 
deutschland — einschließlich der deutschen 
Lande jenseits von Oder und Neiße. Wenn 
Moskau wirklich zu einer Verständigung 
mit dem deutschen Volke kommen will — 
dann muß es jetzt von altrussischer Groß- 
zügigkeit sein... 


DEUTSCHES REICH: 
westbesetzte Gebiete: : 
Trotz der vielen satten Báuche und spie- 
Bigen Selbstzufriedenheit gewisser Schich- 
ten wird das Verlangen nach Wiedervereini- 
gung jetzt auch in Westdeutschland stärker. 
Die immer niedergehaltenen nationalen 


Gruppen im Inland und Ausland haben so-' 


lange in diese Funken geblasen, bis heute 
auch bei den politischen Parteien ein Wett- 
lauf entstanden ist, um bei der öffentlichen 
Meinung nicht ins Hintertreffen zu kom- 
men — selbst wenn ganz ,Schlaue* ausrech- 
nen, daß die Wiedervereinigung dem west- 
deutschen „Wohlstand“ etwa 30 Milliarden 
DM Kosten verursachen könnte. Aber im- 
merhin beträgt der westdeutsche Jahresex- 
port etwa 27 Milliarden DM. Die Adenauer- 
reise könnte auch ein „wirtschaftliches Ra- 
pallo“ zustande bringen. Wenn die West- 
mächte zögernd zur deutschen Wiederbe- 
waffnung ihre Zustimmung gaben, so nicht 
zuletzt, weil sie hofften, auf diese Weise 
die deutsche Wirtschaft derartig zu be- 
lasten, daß sie selber im Exportkampf etwas 


aufatmen könnten. Eine handelspolitische . 


Einigung in Moskau könnte Westdeutsch- 
land auch die Märkte des Ostens weit öff- 
nen. Das könnte willkommen sein. Die 


Steuerlast ist in Westdeutschland von rund 
17 Milliarden 1950/51 auf nunmehr 32 Mil- 
liarden 1954/55 angewachsen. Sämtliche grö- 
Beren-Parteien versprechen seit Jahr und Tag 
eine Entlastung des Steuerzahlers, aber die 
Bonner Bewaffnungspläne werden ihn einer 
gewaltigen neuen Belastung aussetzen. Es 
werden mehr als 150 Kasernen neu gebaut 
— ganz in dem pompösen Bonner Behörden- 
stil. Aber Verstümmelte und Vertriebene 
wohnen noch massenhaft in Baracken, und 
am 1. 4. 1955 gab es in Westdeutschland 
noch 27 000 arbeitslose Schwerkriegsbeschä- 
digte. 290 deutsche Firmen haben von den 
(ehemaligen!) U.S.-Besatzungstruppen noch 
19 Millionen DM zu erhalten für vor Jahres- 
frist gemachte Lieferungen. Die Franzosen 
haben aus dem gleichen Grund auch noch 
10 Millionen zu zahlen. Man kann für die 
deutschen Firmen nur hoffen, daß sie auf 
ihr Geld nicht auch so lange zu warten ha- 
ben werden, wie die Kriegsbeschädigten auf 
eine gerechte Unterstützung in dem son- 
derbaren „Wohlfahrtsstaat“ Westdeutsch- 


- land. / 


Sowjetisch besetztes Gebiet: 


Pieck, Grotewohl und Kolonne haben bei 
dem Besuch von Bulganin und Kruschtschew 
versucht, ihre Position in „ihrer“ Republik 


1 


zu sichern, Man versucht auch, durch móg- 
lichst eingehende Informationen über die 
Wirtschaft des Ostens als Heiratsgut bei 
einer eventuellen gesamtdeutschen Handels- 
politik Beziehungen auch nach Rotchina 
mitzubringen, dessen Markt ja für westdeut- 
sche Geschäftsleute immer Anziehungskraft 
hat — wie übrigens schon immer für ‚ihre 
Konkurrenten in England und USA.‘ Be- 
zeichnend ist, daß die sowjetzonalen kar- 
tographischen Anstalten’ in Gotha Anwei- 


- sung haben, Deutschlandkarten nicht -mehr 


in „Bundesrepublik“ und „Deutsche Demo- 
kratische Republik“ aufzugliedern, sondern 
das Ganze als Deutschland zu bezeichnen. 
Schon . 

Saarland 


Der Hohe Saarkommissar ist ein neuer 
Zankapfel zwischen Bonn, Paris und Saar- 
brücken. Bonn hatte Burckhardt, den frühe- 


- ren Völkerbundskommissar in Danzig, vor- 
- geschlagen, aber 'Paris hatte abgelehnt. Die 


Franzosen schlugen den niederländischen 


Sozialdemokraten van der Goes van Naters 


vor, aber Bonn lehnte ab. Jetzt werden der 
norwegische Minister Lange, der Neger; 
Diplomat Ralph Bunche und eine Anzahl 
anderer genannt. Hoffmann und Kolonne 
machen sich nur Sorgen darüber, wie sie 


| „ungestört“ die Volksstimmung „leiten“, bes- 


ser gesagt „drehen“ können. Diese Volks- 
abstimmung stellen sie sich u. a. folgender- 
maßen vor: 

1. Im Saargebiet sind 15000 französische 
Beamte stationiert. Die bekommen sélbst- 
verständlich Stimmrecht. Die 35000 Deut- 
schen, die aus Deutschland stammen und 


` „nur“ mit „saarländischen“ Frauen verhei- 


ratet sind, bekommen selbstverständlich kein 
Stimmrecht. 

2. Die französische Regierung hat bis 
Ende 1954 für Propagandazwecke 2,5 Mil- 
liarden Francs an der Saar ausgegeben. Die 
Reichstreuen an der Saar aber müssen sich 
jeder Tätigkeit enthalten. 

3. Ein Drucker an der Saar, der es wagt, 
ein Flugblatt im reichstreuen Sinn zu druk- 
ken, wird „gebrotraubt‘‘ — das beliebte Mit- 
tel der Demokratur und Fremdherrschaft — 
oder läuft Gefahr, ausgewiesen zu werden. 


VEREINIGTE STAATEN 


Die Verhandlungen in Genf schleppen sich 
hin.— äußerlich... Denn im Prinzip ist 
schon ein wichtiger Schritt zur endgültigen 
Uebereinstimmung getan. Die Freilassung 
der amerikanischen Flieger hat einen starken 
Einfluß auf die öffentliche Meinung in USA 
gehabt. Aber diejenigen Kreise in Washing- 
ton, die immer einer Zusammenarbeit mit 


Sorglos reisen! _ 
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dem roten China das Wort geredet haben, CREAN 
gewinnen táglich Boden. Es wird ihnen auf Dr 
einen Ausverkauf des armen, treuen Süd- 
korea und seines alten Präsidenten Syngman 
Rhee dabei nicht ankommen, zumal'die Roo- 
sevelt-Presse schon lange Syngman. Rhee 
als „Reaktionär“ verschreit. Vergebens de- 
monstrierte daher auch das siidkoreanische- 
Volk gegen die Spionagetätigkeit der Waf- 


3 PI ee 


fenstillstandskommission, in der polnische ‘ 
und tschechische Kommunisten eine füh- A: 
rende Rolle spielen. Der Druck der nord- | 
amerikanischen Wirtschaftskreise, die hinter Ki 
einer möglichen Abrüstung das Gespenst ea 


der Wirtschaftskrise auftauchen sehen, auf 
Washington wird immer stärker, durch Er- 
öffnung des chinesischen Marktes dafür ei- : 
nen Ausgleich zu schaffen. Die an dieser A 


Pa 
t 
= 


PARLA 


Stelle schon lange angekündigte Aufnahme e 
Rotchinas in die UN steht genau so u E 
wie die langsame Liquidierung von Tschia ses 


kaischek und móglicherweise auch Syngman ds 


` Rhee. Denn Bernard M. Baruch hat sogar Ge 
vor der Oeffentlichkeit das Wort ergriffen ke 
und auf die große Gelegenheit für den RS 
„Weltfrieden“, ließ Verständigungspolitik o 


mit Moskau, hingewiesen. Es ist unwichtig, 
daß er die Sowjets bat, seinen Atomplan 
anzunehmen! «Bei Baruch ist immer ent- 
scheidend, was er nicht sagt. 


MAROKKO 


Der Kampf um die Freiheit Nordafrikas 
geht in Marokko, Algier und Tunis weiter. 
Grandval-Hirsch versucht, sich die Auf- 
_merksamkeit der Oeffentlichkeit durch ;,ge- 
wagte Vorschläge“ zu sichern, die in Wirk- 
lichkeit nur darauf abzielen, dem arabischen 
Nationalismus die Spitze abzubrechen. Aber 
die Araber lassen sich von ihrem Ziel, der 
völligen Freiheit, nicht mehr abbringen. Es 
muß dringend gefordert werden, daß in 


Deutschland alles getan wird, um den Zulauf 


betrogener Jugend zur Fremdenlegion so- 
fort zum Stillstand zu bringen — die Kämpfe 
in Nordafrika werden immer blutiger wer- 
den, jeder deutsche junge Mann, der dort für 
die Macht des französischen Imperialismus, 
der uns die Saar geraubt hat, fällt, der stirbt 
gegen die deutschen Interessen. Richtig 
wäre es vielmehr, der Lage der Araber jedes 


Verständnis zu zeigen — sie sind der künf-. 


tige Wirtschaftspartner Deutschlands in 
Nordafrika, nicht der koloniale Imperialis- 
mus vertreten durch Grandval-Hirsch, den 
jahrelangen Bedriicker der Saar. 


ROTCHINA 


Am gleichen Tage, da Moskau die Her- 
absetzung seiner eigenen Streitkräfte um 
640000 Mann bekanntgibt, besagen Nach- 
richten aus Rotchina, daf die allgemeine 
Wehrpflicht in der Praxis durchgeführt wird. 
Das bedeutet nach vorsichtigen Berechnun- 
gen, daß China bereits über 15 Millionen 
Soldaten, unter Waffen verfügt, dazu über 
Reserven von etwa 40 Millionen. Die Be- 
waffnung für dieses Riesenheer, wird nicht 
allein von Rußland gestellt — für Handwaf- 
fen, Kanonen bis 7,5cm, Mörser, Stalin- 
orgeln und leichte Panzerfahrzeuge reicht 
die eigene Produktion schon aus, und Korea 
hat gezeigt, daß der chinesische Rotarmist 
sogar barfuß mit nur, einer Handgranate ein 
Problem ist. Moskau steht vor der Wahl, 
sein Abkommen mit China einzulösen — 
oder eines Tages die effektiv werdende An- 
näherung zwischen Peking und Washington 
entarten zu sehen in einen — Militärpakt. 
Der von Tschu Enlai vorgeschlagene Pazi- 
fikpakt zwischen China, Australien, USA 
und Kanada kann bei einem Umschwung 
der politischen Machtverhältnisse zu einem 
solchen Bündnis ausgebaut werden. 


. Große Ereignisse kommen auf Tauben- 
füßen — auch wenn diese Tauben gelegent- 


lich etwas geräuschvoll sind. Es besteht ein 


innerer Zusammenhang zwischen der hef- 
tigen Bewegung zum „Anschluß“ von Goa 
“an Indien, den Unruhen, die im Sultanat Ma- 


612 


kalla an der südarabischen Hadramaut-Küste 


gegen die englische Kolonialherrschaft aus- 
gebrochen sind, der großen Erhebung des 
arabischen Nordafrika und dem Abwehr- 


kampf der deutschen Bevölkerung an der 
Saar gegen „Joho“ Hoffmann und den in 


europäische Farben gehüllten französischen 
Imperialismus. Dabei 
einzigen Bewegungen unterdrückter und ver- 
knechteter Völker. In Sansibar versucht die 


arabische Bevölkerung die englische Vor- 
herrschaft loszuwerden, die Mau-Mau-Be- 


wegung von Kenia greift nunmehr auch auf 
Stämme von Tanganyika, d. h. des früheren 


Deutsch-Ostafrika, über und im größeren 


französischen Teil von Kamerun bestehen 
derartig. unerträgliche Zustände, daß der 
Vertreter der Kameruner Einheitspartei, Sa- 
muel Dunde, auf englisches Gebiet geflohen 


ist und die Vereinten Nationen angerufen 


hat, sein Volk vor dem Terror der franzö- 
sischen Kolonialisten zu retten. Zugleich hat 
in den Vereinten Nationen der arabisch- 
asiatische Block sich protestierend an den 
Generalsekretär Dag Hammarskjöld gewandt 
und um sofortiges Eingreifen des Sicher- 
heitsrates gegen die unerhörten Kolonial- 
greuel der IV. Republik gebeten. Es ist nun 
sehr bezeichnend, daß die türkische Regie- 
rung ihren Vertreter angewiesen hat, sich 


diesem Protest anzuschließen — nachdem 


bisher die Türkei stets sich den Aktionen 
des arabisch-asiatischen Blockes ferngehal- 
ten hatte. Die Türkei schafft sich mit die- 
sem Protest gegen die unmenschliche fran- 
zösische Kolonialtyrannei in Nordafrika zu- 
gleich die moralische Basis, auch einmal bei 


gegebener Gelegenheit gegen den kommu- 


nistischen Kolonialimperialismus in der Sow- 
jetunion, der dort 30 Millionen Muslime zu- 
meist türkischen Stammes bedrückt, Front 
zu machen. — Hier ‚nämlich zeichnet sich 


die Front von morgen ab: auf der Genfer ° 


Konferenz haben sich die imperialistischen 
Bedrückermächte geeinigt: in Marokko, an 
der Saar, in Goa stehen die von ihnen nieder- 
gehaltenen Völker auf. Im letzten geht es 
— und das ist ja auch das Kernproblem an 
der Saar — darum, ob ein paar Großmächte 
das Recht haben, andere Völker nach Be- 
lieben zu teilen, zu kolonisieren und ihres 
Selbstbestimmungsrechtes zu berauben. Ob 
sich diese Mächte „demokratisch“ oder 
„kommunistisch“ nennen, bedeutet dabei 
nicht allzuviel. Der Fall des Saarlandes hat 
eindeutig dem Traum von Europa für das 


deutsche Volk ein Ende gesetzt — es geht 


nicht mehr um „Europa“, es geht um die 
nationale Freiheit, um deutsches Land und 
Volk! —, : , 


sind dies nicht die 
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Model, Otto, Rechtsanwalt Dr.: Kommentar zum 
Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland. 2. 
Aufl., Moers, Verlag Gerhard Pannen G.m.b.H., 
1953. 8°, 175 S., kart. 3.75 DM. 

Das Buch enthält außer dem volkstümlich er- 


läuterten Text des GG kurze Darstellungen der ' 


staatl. Entwicklung in Deutschland seit 1945 und 
einige zwischenstaatl. Vereinbarungen und Ein- 
richtungen (UN, Marshallplan, Schumannplan, At- 
lantikpakt usw.). Man hat den Eindruck, daß sich 
der Verfasser, früher Regierungsrat und dann 
Rechtsanwalt in Mühlhausen/Thür. (Sowjetzone), 
Bonn und den Alliierten zu Dank verpflichtet fühlt: 
Auf den 23 Seiten Erläuterungen der Grundrechte 
wird nicht mit einem Wort erwähnt, daß und in- 
wiefern all diese schönen Rechte für Hunderttau- 
sende Deutscher nur auf dem Papier stehen, weil, 
anz hinten im GG versteckt, der sog. Paria-Arti- 
kel 139 .besagt: „Die zur Befreiung des deutschen 
Volkes von Nationalsözialismus und Militarismus 
erlassenen Rechtsvorschriften werden von den Be- 
stimmungen dieses Grundgesetzes nicht berihrt'*, 
Und zu dieser entscheidend wichtigen Bestimmung 
mit einer unvorstellbaren Tragweite macht Model 
nur die wiederkauende, nichtssagende Bemerkung: 
„Art. 139 dient der Klarstellung, daß die Denazi- 
fizierungsvorschriften keine Aenderung durch die 
Bestimmungen des GG (Grundrechte) erfahren‘‘. 
Dazu kommen von den Alliierten und ihren Aus- 
führungsorganen sicherlich begrüßte unklare und 
z. T. sogar zur Irreführung geeignete Bemerkungen 
über Abhören feindlicher Sender, Auslieferungsver- 
bote, Bestrafung von Verbrechen gegen die Mensch- 
lichkeit, über den Völkerbund und über Eingriffe 
der Besatzungsrechte unter Verletzung der Grund- 


rechte. 
Dr. Behn, | 
* 


Erhard, Ludwig: Deutschlands Rückkehr zum Welt- 
markt. („Herausgegeben von Prof, Dr. Ludwig 
Erhard, unter Mitwirkung von Vollrath Frhr, v. 
Maltzan,- bearbeitet von Dr. Herbert Groß‘‘), 
Düsseldorf, Econ-Verlag G.m.b.H., 1953, 80, 287 
"Seiten, 34 Lichtbilder, Gzln. 12.80 DM. 


Dr. Erhard ist nicht der Verfasser, sondern der 
„Herausgeber‘‘ des Buches, das von Dr. Groß auf 
Grund der Unterlagen und Auskünfte verfaßt wor- 
den ist, die ihm in der Außenhandelsabteilung des 
„Bundesministeriums für Wirtschaftliche Zusammen- 
arbeit‘‘ zuteil wurden (der „Mitwirkende‘‘ Frhr v. 
Maltzan war Leiter der Handelspolitischen Abtei- 
lung im Auswärtigen Amt). Damit ist der Wert der 
Arbeit klar umrissen: keine wissenschaftlich-kriti- 
sehe, sondern eine im Sinn des Erhard’schen Mini- 
steriums und völlig im Geist des Ministers ge- 
schriebene Abhandlung über den Verlauf der Wie- 
dererstehung des deutschen Außenhandels nach 
1945 und der Grundgedanken, von denen sich Er- 
hard/leiten läßt. Die Darstellung geht zunächst ge- 
schichtlich vor, behandelt sodann die einzelnen 
Außenhandelsräume. und die verschiedenen Ver- 
handlungen, die Zollpolitik, die Ein- und Ausfuhr- 
verfahren, die den Außenhandel fördernden Ein- 
richtungen, Auslandsschulden usw. Das sehr ge- 
schickt geschriebene Buch des Dr. Groß vermittelt 
einen ausgezeichneten Ueberblick nicht nur über 
die äußere Entwicklung, sondern auch über die 
vielfältigen Fragen und Schwierigkeiten des heuti- 
gen deutschen Welthandels, für jeden im Außen- 
handel Tätigen oder an ihm ‚Interessierten eine rei- 
che Qnelle der Belehrung (das gilt nicht für den 
reichen Bildschmuck: immer wieder Bilder wichti- 
ger und sich wichtig vorkommender Persönlichkei- 

"ten — bei Besprechungen, Ausflügen, Sitzungen, 


Empfängen, Festlichkeiten —, die für die Darge-, 
stellten selbst erhebend sein mögen, dem sachlich 
interessierten Leser aber überhaupt nichts sagen 
und das Buch unnütz verteuern). ' 


Zu den vielen anregenden Fragen, die das Werk 
aufwirft, kann ich hier keine Stellung nehmen. Auf 
das Ziel der Erhard'schen Außenhandelspolitik, „die - 
größtmögliche arbeitsteilige Verflechtung mit der”. 
Welt‘‘ (S. 7) herbeizuführen, was ganz dem 
Wunsch der Wallstreet entspricht und Deutschlands 
Verderben sein wird, hoffe ich gelegentlich im 
WEG näher eingehen zu können. k 
} Dr. Behn, 
* 


Grimpe, Victor: Bundesentschidigungsgesetz vom 


18. 9. 1953, (Kommentar). Siegburg, Verlag 
Reckinger u. Co., 1953, gr. 80, 234 S., kart. 
12.50 DM. v 


Das Gesetz (mit dem Untertitel „Gesetz zur Ent- 
schädigung für Opfer der nationalsozialistischen 
Verfolgung‘‘) ist nicht nur von großer Bedeutung 
für die Bundesrepublik (die sich hierdurch mit der 


` Zahlung von wahrscheinlich mehr als 10 Milliarden 


DM belastet hat), sondern mehr noch für die vie- 
len Hunderttausende von Berechtigten (,rassisch, . 
religiös, weltanschaulich und politisch Verfolgten‘‘), 
die jetzt zum großen Teil im Ausland leben. Ihnen 
stehen Ansprüche zu, die den meisten ein sorgen- 
freies “Leben sichern, wenn sie es verstehen, die 
ihnen gebotenen gesetzlichen Möglichkeiten richtig 
auszunutzen. Hier gibt der Kommentar des Mini- 
sterialdirigenten a. D. Richard Grimpe, früh. Lei- 
ters der Abt. für Wiedergutmachung im Innenmini- 
sterium des Landes Nordrhein-Westfalen (der an- 
scheinend ' selbst zu den rassisch Verfolgten zählt), 
eine Fülle wertvoller Hinweise: er bringt in den 
Erläuterungen vor allem die den Berechtigten gün- 
stigste Ansicht und die vorteilhaftesten Entschei- 
dungen (soweit sie inzwischen überholt sind, kann 
man es trotzdem damit versuchen, vielleicht hat man 
Glück). Darüber hinaus macht Grimpe in einer 
Fülle kritischer Bemerkungen darauf aufmerksam, 
inwieweit daß Gesetz den Betroffenen noch nicht 
weit genug entgegenkommt, und macht zahlreiche 
Vorschläge zur Erhöhung und Erweiterung der Lei- 


. stungen. Ich empfehle das Buch weitesten Kreisen, 


damit sie sehen, in welch großzügigerweise die jüdi- 
schen und widerständlerischen Kreise bedacht wer- 
den, im Gegensatz zu den deutschen Kriegsopfern. 


Dr. W.‘ 
* 


Blessin-Wilden: Bundesentschidigungsgesetze. Kom- 
mentar, München 23 und Berlin, ©. H. Beck'sche 
Verlagsbuchhandlung, 1954, gr. 80, 591 Seiten, 
Gzln. 28.— DM. 


Die beiden Verfasser sind Oberregierungsräte und 
zuständige Referenten in den Bundesministerien 
der Finanzen und der Justiz auf dem Gebiet der 
„Wiedergutmachung‘‘ der den-,,Opfern der national- 
sozialistischen Verfolgung‘‘ erwachsenen Schäden. 
Es liegt also ein ‚„Referentenkommentar‘‘ vor, der 
erfahrungsgemäß besondere Zuverlässigkeit und 
Sachkunde gewährleistet. Die Ausgabe enthält außer 
dem wichtigen, grundlegenden Bundesergänzungs- 
gesetz auch sämtliche einschlägigen Bestimmungen 
über die Entschädigung der Angehörigen des öffent- 
lichen Dienstes und auf den Gebieten der Sozial- 
versicherung und der Kriegsopferversorgung. Alle 
diese Bestimmungen sind unter Hinweis auf die. 
anderen Vorschriften und die Rechtsprechung aus- 
gezeichnet und allgemeinverständlich erläutert, Die 
Ausführungen sagen dem Benutzer klar und objek- 
tiv, welche Ansprüche ihm zustehen, und lassen 
ihn bei keiner Frage im Stich. Ueber die grund- 
legenden Bestimmungen hinaus werden noch eine 
Fiillé von weiteren einschlägigen Vorschriften (auch ' 
des Devisenrechts) abgedruckt, so daß in diesem 
handlichen Buch die gesamten einschlägigen Bestim- 
mungen des deutschen Rechts vorbildlich erläutert 
enthalten sind. Ich empfehle das Werk uneinge- 


schränkt. i e 


a 


Budde, Legationsrat a. D. Dr. Eugen: Wie habe 
ich meinen Entsc trag für nationalso- 
zialistische Verfolgung zu begründen? (Stollfuß- 
Leitfaden Nr. L 5). 2. Aufl., Bonn, Wilh. Stoll- 
fuß Verlag, o. J. 40, 64 Seiten, geh. 3.90 DM. 


Der Leitfaden enthält den Wortlaut des Bundes- 
entschädigungsgesetzes ‚für Opfer der nationalso- 
zialistischen Verfolgung‘‘ und die amtlichen Vor- 
drucke. In übersichtlicher, leichtverständlicher 
Form werden sorgfältige Hinweise gegegeben, wel- 
che Ansprüche geltend gemacht werden können und 
wie man jede einzelne Eintragung vorzunehmen hat. 
Zum besseren Verständnis werden außerdem eine 
Reihe allgemeiner Ratschläge, viele Beispiele und 
Hinweise auf Rechtsprechung und Steuervergünsti- 
gungen gegeben, so daß in den meisten Fällen die 
Hinzuziehung von Auskunftspersonen entbehrlich 
sein wird. $) 

Dr. W. 


* 


Riedel, Landger. Rat Dr. Hermann: Gesetz über die 
Verbreitung jugendgefährdender Schriften (Kom- 
mentar). Siegburg, Verlag Reckinger u. Co., 1953. 
Din A 5, -168 Seiten, kart. 6.90 DM. 


Der empfehlenswerte Kommentar, der für ‘eine 
breite Oeffentlichkeit bestimmt und geeignet ist, 
bringt eine ausführliche allgemeinverstándliche Er- 
läuterung des Gesetzes unter Berücksichtigung der 
Spruchpraxis der früheren Prüfstellen der Weima- 
rer Republik für Schmutz und Schund sowie gute 
Uebersichten über das Gesamtproblem, die Ent- 
wicklung der Gesetzgebung und das Schrifttum. 
Beigefügt sind die anderen einschlägigen Rechts-. 
vorschriften und ein Stichwortverzeichnis. Die für 
das Volksschicksal bedrohliche Verbreitung von 
Schmutz und Schund. ist ein internationales Pro- 
blem (allein der überwiegend jüdische Pornogra- 
phienhandel hat einen Jahresreinverdienst von etwa 
% Milliarde DM!), so daß Riedels treffliches Buch 
zu begrüßen ist. Zu beanstanden ist: Bei der Er- 


‚örterung der Ursachen der starken sittlichen Ver- 


kommenheit weiter Teile der heutigen deutschen 
Jugend schreibt Riedel: „Die Jugend hat... schon 


‚vorher in der Zeit des nationalsozialistischen Re- 


gimes viel an innerem Halt eingebüßt ... Howard 
Becker zeigt in seinem Buch über die deutsche Ju- 
gendbewegung den schädlichen Einfluß des Dritten 
Reiches auf die Jugend auf‘‘. Ich weiß nicht, wo 
Becker und Riedel sich 1983/45 aufgehalten haben. 
Aber das weiß ich: Dank der straffen Standesauf- 
sicht und Ehrengerichtsbarkeit, welche die in der 
Reichskulturkammer zusammengeschlossenen . Kultur- 
schaffenden in den eigenen Reihen ausübten, gab es 
in jenen 12 Jahren nichts von dem kriminellen und 
obszönen Schund und Schmutz, der für die Wei- 
marer und heute wieder für die Bonner Republik 
so typisch ist. Ich verweise auch auf Verordnun- 
gen wie z. B. Himmlers Befehl- an die SS und die 
Deutsche Polizei zum ‚Schutz der weiblichen Ju- 
gend‘‘ vom 6. 4. 42. Infolgedessen hatten wir in 
jener Epoche eine saubere, sportbegeisterte und 
idealistisch eingestellte Jugend, die dann an der 
Front und im Bombenterror nach dem heute in 
Deutschland so verpönten Grundsatz lebte und starb: 
„Gemeinnutz geht vor Eigennutz!‘‘ > , ES 
nH. 


* 


Hilfswerk der Evangelischen Kirche in Deutschland: 
Jahresbericht 1953. Hrsg. v. Zentralbiiro des 
Evgl.Hilfsw., Stuttgart, 1954. gr. 80, 246 S., 
zahlr. Abb., kart. (Beilage z. Monatsschrift „Das 
Hilfswerk‘‘, Mitt. aus dem Hilfsw. d. Evgl. K. 
in Dtschld., %-jhrl. 0,60 DM, Stuttgart-S, Staff- 
lenbergstr. 66). . y 


Der Bericht bringt einen nach Arbeitsgebieten und 
Landeskirchen aufgegliederten Leistungsbericht, Ein- 
zelschilderungen und Aufsätze über Sozialprobleme. 
Niemand wird diesen aufschlußreichen Bericht oh- 
ne Erschütterung aus der Hand legen, Beweist er 
doch, welches Riesenausmaß an sozialem Elend hin- 
ter den Kulissen verborgen ist, die von einem auf- 


EN 


rüstungslüsternen und tributbeflissenen System in 
immer neuen schillernden Farben auf der publizisti- 


schen Ebene zur Täuschung der Oeffentlichkeit hin- - 


und hergeschoben werden. Bei dem Versagen des 
Bonner Systems hinsichtlich einer nachhaltigen Be- 


kämpfung des Massenelends ist es dankbar zu be- 


grüßen, daß sich das fswerk seiner Linderung 
annimmt. Allerdings: sei nicht verschwiegen, daß 
gewisse Kreise der evgl. Kirche sehr viel am deut- 
schen Volk gutzumachen haben: waren doch die 
landesverräterischen ‚‚Widerständler‘‘, denen der 
totale Verlust des Krieges zum guten Teil zu ver- 


danken ist, und für deren Entschädigungsansprüche * 


sich der Rat der Evgl. Kirche am 11. Februar 1955 
erneut so stark einsetzte, vorwiegend 
Bekenntniskirchler (kennzeichnend Dietrich on- 
höffer, 
deutsche, Volk möge den Krieg verlieren!), Und 
nach dem Krieg hat sich vor allem die evgl. Kirche 
und ihre politische Interessenvertretung, die ODU, 
entscheidend dafür eingesetzt, daß nicht an die deut- 
schen, sondern an die internationalen Juden in Is- 
rael und in aller Welt 5 Milliarden DM gezahlt 
werden, mit denen man den größten Teil des vom 
Hilfswerk so beklagten Elends leicht beheben könn- 
te. Wäre es nicht besser, man würde erst einmal die 
Mißstände in Deutschland beheben, von denen der 
packende Bericht des Hilfswerks Zeugnis ablegt, 
ehe man wohlhabende Fremde in anderen Erdtei- 
len beschenkt? ; 
EW, 


* 
y 


Wagner, Dr. Emmy: Die einzige Lósung des Sozial- 
problems. 2. verb, Aufl., rankturt-Operrad (Bal- 
duinstr. 47), Verlag Oeconomia, 1951 80, 72 8., 
kart. 2.20 DM. 


Die Verfasserin, Volkswirtschaftlerin, versichert 
eingangs ihrer „den Abgeordneten alier Parlamente‘ 
gewidmeten Abhandlung; „Die Periode der geistigen 
Verdunklung geht jetzt auf der Erde ihrem Ab- 
schluß entgegen. Die letzte große Weschichtsglei- 
chung ist gerunden‘‘ (S. 3). Hier wird der Weg 
ewıiesen, den wir im Interesse der Arterhaltung und 
öheren Entwicklung des Menschen gehen müssen‘ 
(8). Volkswirtschattlicher Grundsatz: „Der Staat 
hat weder die persönliche Freiheit anzutasten ... 
noch in die Wirtschaft ‚hineinzuregieren. Die auf 
Selbstverwaltung angewiesene arbeitsteilige Wirt- 
schaft hat ... das Prinzip der Brüderlichkeit zu 
verwirklichen‘‘ (9). Das Ziel: Ausschaltung der 
Ausbeutung, die aus falschem Geldsystem und Bo- 
denrecht folgt‘‘ (8). Das Mittel hierzu: Indexwäh- 
rung gekoppelt mit Funktions- (d.h. Schwund-) geld, 
d. h, Verbindung von Gedanken von'Keynes, Irving 
Fischer und Silvio Gesell, und ‚Die soziale Frage 
ist damit gelöst‘‘ (32—42). Der Weg: Volksabstim- 
mung über die „Drei Thesen der Physiokratie‘‘, die 
man S. 72 nachlesen möge, und schließlich: „Durch 
die Einschaltung der UN ist der Weg gegeben, der 
Vernunft vielleicht noch im letzten Augenblick zum 
Siege zu verhelfen** (71). — Nach meiner Meinung 
wird die Verfasserin mit einem sachlichen Erfolg 
ihrer Bemühungen nicht rechnen können, und zwar 
nicht nur, weil die anderen kein Verständnis hätten. 


Dr. Behn., 
* 


Becker — Huber — Küster: Bundesentschädigungs- 
gesetz (Bundes-Ergänzungs-Gesetz für Opfer der 
nationalsozialistischen Verfolgung —BGE—) v. 
18. 9. 1953) Kommentar. Berlin u. Frankfurt/M., 
Verlag Franz Vahlen G.m.b.H., 1955. 80, 48 u. 
988 S., Lwd. 50.— DM, 2 


Von den westdeutschen Entschädigungsgesetzen 
ist das BGE das politisch wichtigste und in finan- 
zieller Hinsicht von ungewöhnlicher Auswirkung, 
und zwar nicht nur für das deutsche Volk, dessen 
Belastung durch dieses Gesetz noch nicht zu über- 
sehen ist und auf zwischen 4 und 10 Milliarden 
DM geschätzt wird (die überwiegend ins Ausland 


fließen), sondern auch für die einzelnen Berechtig- ` 


ten selbst, die bei geschickter Ausnutzung aller 


fromme 


der in der Schweiz öffentlich betete, das . 


Möglichkeiten des Gesetzes hohe einmalige und lau- - 


fende Zahlungen erlangen können. Dafür, welche 
Summen auf dem Spiel stehen, einige Zahlenangaben: 


Die Entschädigungen betragen z. B, für je volle 
30 Tage Freiheitsentziehung 150 DM, für Hausraf- 
verlust bis 5000 DM, für Vermögensschäden (ein- 
schließlich Hausrat). bis zu 75.000 DM (für sog. 
Rückerstattungsansprüche, die nicht im BGE, son- 
dern in der alliierten Gesetzgebung geregelt sind, 
bestehen keine Wertgrenzen), Entschädigung für 
Sohderabgaben (Reichsfluchtsteuer usw.) bis zu 
30.000 DM. Bei Schäden im beruflichen und wirt- 
schaftlichen Fortkömmen erhalten früher beruflich 
Selbständige Darlehen bis zu 30.000 DM zu 3 % 
Zinsen und bis zu weiteren 20.000 DM zinslos; 
für die zurückliegende Zeit der Verdrängung oder 
Beschränkung der ‚Berufstätigkeit erhalten sie 
außerdem eine Kapitalentschädigung bis zu. 25.000 
. DM oder eine lebenslängliche Monatsrente bis zu 
500 DM. Ferner können für Nachholung einer Aus- 
- bildung Zuschüsse bis zu 5.000 DM und anschlie- 
Bend Existenzaufbau-Darlehen bis zu 10.000 DM 
gewährt werden. Für Angehörige des Oeffentlichen 
Dienstes, Angestellte, Sozialrentner gelten Sonder- 
vorschriften, Hat der Verfolgte den Tod oder Kör- 
per- oder Gesundheitsschäden erlitten, so werden 
‚ Renten gezahlt, welche in Anlehnung an die (be- 
sonders günstigen) beamtenrechtlichen Vorschriften 
über Unfallfürsorge für einen Beamten bemessen 


` natliche Mindestrente für Hinterbliebene beträgt 


Halbwaise 50—55 DM und steigt je nach der Ein- 

stufung des Verstorbenen auf 484 DM bezw. 242 

DM, Die Unfällrente beträgt mindestens (bei 30 % 

Erwerbsbeschränküng) 100 DM, kann aber bis zu 
‚885 betragen. ` 


Um diese und viele andere Möglichkeiten aus- 
zunutzen, bedarf es der Kenntnis nicht nur des 
ee} Wortlautes des Gesetzes, der neuesten Durchfüh- 

rungs-Bestimmungen und der ergänzenden Rechts- 
-.. vorschriften, sondern auch der ebenso reichhaltigen 

wie. weitherzigen Spruchpraxis der Entschädigungs- 
behörden. Ferner ist zu beachten, daß das BEG die 
früher ergangenen Bestimmungen der 9 Länder und 

Berlins insoweit in Kraft läßt, als sie für den Be- 

rechtigten noch günstiger als das BEG sind, und 

das ist oft der Fall. Alle diese Kenntnisse, die sich 

„im Einzelfall geldlich unglaublich auswirken kön- 
nen, vermittelt der vorliegende umfangreiche Kom- 
mentar, dessen Bearbeitung im April 1955. abge- 
schlossen wurde, in erschöpfendem Ausmaß. Je- 
der ‚der sich vor allem im Ausland ohne juristischen 
Beistand behelfen muß, aber auch der, der sich per- 
SE sönlich mit einem Anwalt besprechen kann, wird gut 
Be, tun, sich das Werk zu beschaffen und selbst durch- 
| zusehen, es wird sich finanziell reichlich lohnen, 

Auf Beispiele muß ich wegen Fülle der Möglichkei- 
¡ten ‚verzichten. 


Jedoch auch den nicht unter das BEG fallenden, 
infolge der Kriegseinwirkungen Geschädigten emp- 
fehle ich das sorgfältige Studium des Kommentars 
dringend; denn sie finden in diesem neuesten und 
modernsten Entschädigungsgesetz der Bundesrepu- 
blik den Beweis dafür, daß diese durchaus in der 
Lage ist, den durch staatliche Katastrophen Ge- 
troffenen in großzügigster Weise zu helfen, selbst 
wenn die schädigenden Tatbestände über 20 Jahre 
'muriickliegen. Vor allem die im Ausland schuldlos 
internierten und ihres Vermögens beraubten Aus- 
landsdeutschen, aber auch die Kriegsbeschädigten 
der beiden Weltkriege, die so furchtbar behandel- 
ten Ostvertriebenen, die Opfer des völkerrechts- 
widrigen Bombenterrors: sie alle müssen das Mu- 
'sterbeispiel einer großzügigen Schadenregelung an 
Hand dieses ausgezeichneten Kommentars gründ- 

` lieh studieren und mit allem Nachdruck, dessen sie 
fähig sind, von Bundesregierung und Bundestag 
verlangen, daß ihre Entschädigung jetzt, nachdem 


die Not der Nachkriegszeit überwunden ist, den 
großzügigen Maßnahmen des, BEG angepaßt wird. 
j . Dr. Heller. 


1 * 


werden, der mit dem Verfolgten nach wirtschaftli- * 
cher und sozialer Stellung vergleichbar ist. Die mo” 


für die Witwe mindestens 200 DM und für jede 


W. Banning: Der Kommunismus als politisch-sozia- 
le Weltreligion. Letimer-Verlag Berlin-Dahlem 
298 Seiten, 1553, deutsche Uebersetzung von 
Paul Bamm. In Steifleinen, 9,50 DM.— 


Das Buch des niederländischen Professors an der 
Universität Leiden für philosophische Gesellschafts- 
lehre und kirchliche Soziologie‘ sowie Pastor der 
„Nederlandse Hervormde Kerk‘‘ ist insofern inter- 
essant,als es auf Grund einer Analyse des Kommu- 
nismus in seiner Struktur als Weltreligion ohne 
Gott offen zugibt, daß ‚im Marxismus etwas von 
dem alttestamentarischen Prophetismus  glüht‘‘ 
(S. 261) und ausspricht: „Auf Grund solcher Er- 
wägungen neige ich dazu, in Christentum und Kom- 
munismus ‚feindliche Brüder‘ zu sehen, als daß sie 
nur konkurrierende Mächte oder einander bekämp- 
fende Ueberzeugungen sind.‘‘ —— Was hier 'der re- 
formierte niederländische Pfarrer, der angstvoll dem 
Judenproblem aus dem Wege geht, doch zugeben 
muß, hat die völkische Bewegung in Deutschland 
seit Jahrzehnten ausgesprochen: daß beide nämlich 
durch den Geist des Judentums untrennbar ver- 
bunden sind, ihm dienen und daher nicht als echte 
Gegensätze angesehen: werden können. Ihre Feind- 
schaft ist nur äußerlich — Brüder aber sind sie 
wirklich. Das zeigte sich in der engen Zusammen- 
arbeit der Bekenntniskirche in Deutschland mit dem 
Kommunismus, um das in der Tiefe seines Wesens 
antikommunistische nationalsozialistische Reich 
niederzuringen. Die Analysen von Prof. Banning für 
den Kommunismus sind so auch von einem sehr 
großen .Verständnis getragen — das er wohl einer 
vom „Judengeist freien Bewegung nicht entgegen- 
bringen würde. Dennoch wäre es falsch, an dem 
Buch des zweifellos kenntnisreichen Verfassers vor- 
beizugehen, das zur Geschichte der politischen An- 
näherung von Kirche und Kommunismus und zur 
inneren Geschichte Rußlands viel Interessantes bei- 
zutragen weiß. Eine versteckte Sehnsucht — ,,0, Vä- 
terchen, komme!‘‘ — gegenüber dem Kommunismus 
zeigt, wie gefährlich nahe sich bestimmte protestan- 
tische, besonders reformierte Kreise bereits auf 
dem Weg: über den christlichen Urkommunismus 
Moskau genähert haben. Was vom Juden kam, muß 
zum Juden zurück. — 

Dr. v. L. 


Giuseppe Ricciotti: „Geschichte Israels''. Ueber- 
setzt aus dem Italienischen von Prof. P. Dr. Kon- 
stanz Faschian OFM. Leinen, mehrfarbiger 
Schutzumschlag, 211 Textbilder, 2 synoptische 
Zeittafeln und 2 Landkarten, Band 1.576 Seiten, 
Preis 98 österr. Schilling. 


Das ausgezeichnet bebilderte und sehr elegant 
und geschickt übersetzte Werk will eine Geschich- 
Ae des Volkes Israel bis zur Zerstörung Jerusalems 
durch die Babylonier 586 geben, Es hat, einige ech- 
te Vorzüge: der kenntnisreiche Verfasser gibt so - 
im ersten Teil eine Kulturgeschichte Kanaans, die 
sich der Ergebnisse der Ausgrabungen bedient, er 
zieht überall auch außerbiblische Quellen heran, 
wenn auch mit einer Auswahl, der ganz die souve- 
räne Uebersichtlichkeit und das Eindringen in die 
Gesamtheit der altorientalischen Kulturen fehlt, wie 
sie etwa in den Werken von Alfred Jeremias (vor 
allem „Das Alte Testament im Lichte des alten 
Orients‘‘, Leipzig 1930, 4. Aufl.) zu Tage tritt. 
Der Grund dafür ist, daß er unter Aufgebot aller 
seiner Kenntnisse, aber gefesselt von den Dogmen 
seines Glaubens, der Religion Israels und seiner 
Geschichte als einer „heiligen Geschichte‘‘ eine 
Sonderstellung innerhalb des Alten Orients vertei- 
digen möchte, So kommt es. nicht nur zu einem oft 
kritiklosen Kleben am biblischen Text, sondern zu 
so grotesken Erscheinungen, daß der Verfasser etwa 
die rein sagenhaften, jedes menschliche Maß über- 
schreitenden Lebensalter der Patriarchen akzeptiert, 
daß er ihre Schandtaten — das Leben von Jakob, 
Isaak und ihren Nachkommen ist voll krimineller 
Missetaten — beschönigt, in dem Stammesgott Jah- 


. 4 PE u 


we, dem kein anderer Rang zukommt als etwa dem 
Kemosh der Moabiter o anderen Baalim, den 
Weltgott der unendlichen Universen sieht, ohne Zö- 
gern die Ergebnisse der vergleichenden Religions- 
forschung wegschiebt, offenbar sogar wirklich an- 
nìmmt, daß Elias in feurigem Wagen gen Himmel 
gefahren ist. So ringen in ihm der Gelehrte von 
hohem Rang und der zum Glauben an , Glaubens- 
währheiten‘‘, die kein Wissenschaftler mehr ernst 
nehmen sollte, gezwüngene Dogmengläubige. Das 
Buch ist ein Genuß zu lesen, wo einfach der Ge- 
lehrte spricht und oft mit wundervollem Scharfsinn 
Zusammenhänge auflöst und erkennt — und es wird 
zur „schmerzlichen Scham'', wo ein solcher Geist 
„ad majorem Judaeorum et Ecclesiae gloriam‘‘ jü- 
dische Märchen als wissenschaftliche Wahrheiten 
oder Möglichkeiten verzapfen miuß. Als Nachschla- 
gewerk sehr wertvoll — aber innerlich ganz unfreil 


Dr. v, Leers. 
\ * E 


Hermann Karge: „Mensch und Volk — Eine na- 
turphilosophische Betrachtung, Erwin Klatte Ver- 
lag, Ueizen (Han.) 1953, 210 Seiten, Kart. 

M » y 


Ohne alle Ehrfurcht vor der Eitelkeit der Men- / 


schen, jedoch nie verletzend, führt uns Hermann 
Karge den Weg zur Ehrfurcht vor der Größe der 
Schopfung. In hochinteressanter, naturphilosophi- 
scher Betrachtung. weist er nach, daß nicht win- 
zelindividuum und nicht Weltstaat, sondern bluts- 
gebundene Völker naturgegeben sind und der Wil- 
le zum Volk somit göttlicher Wille ist. Eine Formu- 
lierung übrigens, zu welcher immer mehr Menschen 
aller Schichten so oder so gelangen, die offenen‘ 
Auges und wachen Sinnes das Chaos der heutigen 
Vermassung erleben und noch nicht der allgemeinen 
Verdummung und stumpfsinnigen Oberflächlichkeit 
erlegen sind. Wenn auch Stellen seines Buches, 
aus dem Gesamträhmen gelöst, anfechtbar sind, so 
ändert das nichts an der Schlußfolgerung, die der 
Verfasser aus seinen Betrachtungen zieht. Keiner 
"braucht vor diesem Buch Angst zu haben — „ich 
verstehe nichts von Philosophie'' — es ist so ge- 
schrieben, daß es jeder versteht und kann dadurch 
Vielen in dieser so gehaltlosen Zeit einen neuen 
` Lebensinhalt geben. i 
y Wesch. 


* 


Josef Bernhart: Der Vatikan als Weltmacht. Paul 
ho Em München-Leipzig, 412 Seiten. Gzln. 


‘Der Verfasser des Werkes ist zweifellos „glau- 
bensstark‘‘, die Ergebnisse der vergleichenden Re- 
ligionskunde stören ihn nicht in der Ueberzeugung, 
daß das Christentum die einzig berechtigte Religion 
sei, und die wissenschaftliche Bibelkritik hat sei- 
nen Glauben an die „Schrift‘‘ nie erschüttert — 
das vorliegende Werk ist also von einem streng ka- 
tholischen, fast kurialen Standpunkt aus geschrie- 


«sein 1927 in Leipzig erschienener Roman 


ben worden. Das ist seine wissenschaftliche Som 
er 


che und sein stilistischer Vorzug, denn das 


bekommt dadurch eine sehr starke innere Geschlos- _ 


senheit. Ueberreich an Material wird hier im Grun- 


de eine Kirchengeschichte an Hand der Papstge- e 


schichte gegeben. Manche Kapitel sind hóchst ein- 
seitig wie der Kampf zwischen Imperium und Sa- 
cerdotium,- glänzend sind die Darstellungen des Je- 
suiten-Ordens — hätte doch die völkische Idee in 
der Welt eine solche heroische und kluge Kampf- 
schar, wie sie die römische Kirche in diesem þe- 
wundernswerten Orden besitzt! 
überraschenderweise wie die 

zwischen Kirche und Judentum, etw 
Papst Paul IV. Oaraffa — darf ma 


Auseinandersetzung 
zur Zeit von 
das heute in 


katholischen Kreisen nicht mehr ‘aussprechen? Was 


der Verfasser über Luther sagt, sollten sich die 
Herren Evangelischen aufmerksam zu Gemüt füh- 


ren, um zu begreifen, wie sehr sie im Vatikan auch‘ y 


heute unbeliebt sind. Die 
Gedanken und zu allen völkischen Strömungen, ist 
deutlich ablehnend. Fast das beste Kapitel des’ in- 
struktiven Buches ist das Schlußkapitel über den 
Aufbau der Kirche, f * I 


Ganz gleich wie man zu der katholischen Kirche 


steht — eine kritische, aber eingehende Lektüre 


dieses Buches wird sich lohnen, Am besten liest : 


man es allerdings mit Wolff's „Angewandter Kir- 
chengeschichte‘‘ in der anderen Hand, um bei der 
oft glänzenden Darstellung des Verfassers nicht zu 
wergessen, was kirchliche Herrschsucht unserem 


Volk in der Geschichte an Leid und Unrecht zuge- pi 


fügt hat. E A 
r. v L, 
k 


Heinrich Schüler: Dona Leopoldina, Erste Kaise- 
rin von Brasilien. Schutzherrin der deutschen 
Einwanderung, Herausgegeben vom Instituto Be- 
neficiente e Genealógico, Federico Mentz, Por- 
to Alegre, Caixa Postal 30, in blauem Ganzleinen, 


420 Seiten, zum Preise von m$n 58.— (Erhilt-- 


lich bei Editorial El Buen Libro, 
Buenos Aires). 


Gute Darstellungen aus der Geschichte des Süd- 
amerika-Deutschtums - sind selten. Diese in die 
Form eines Romans gekleidete Lebensbeschreibung 


Sucre 2356, 


— Anderes fehlt ` 


Stellung zum nationalen 


der Kaiserin Leopoldina von Brasilien, Tochter von > 


Kaiser Franz II. 
von Kaiser Dom Pedro I. von Brasilien, gehört zu 
diesen wertvollen Schilderungen, Farbig, lebhaft, 
mit guter Einfühlung in jene Zeit schildert das 
Werk die Periode der Loslösung Brasiliens von 
Portugal und das schwere Ringen um die Einheit 
des Riésenstaates.. Heinrich Schüler ist ein aus- 
gezeichneter Kenner. der Geschichte ki 
nyn- 
term Kreuz des Südens‘‘ war bereits ein großer 
Erfolg. Man wird diesem jetzigen spannenden, in- 
teressanten Buch von Herzen guten Erfolg wün- 
schen können. 

Dr. v. L. 
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Concesión 4365 


DAS ZWEITE HEFT DER 
“REICHSVERRATER” 


IST DA! 


Von der großen Arbeit des reichstreuen Historikers Prof. Dr. Johann von 
Leers „REICHSVERRÄTER“ ist nunmehr im Dürer-Verlag, Buenos Aires das zweite 
Heft erschienen und wird ausgeliefert. 


Während das I. Heft vor allem die Organisation der sogenannten „Wider- 
standsbewegung” schon seit 1932, noch vor der Machtergreifung Adolf Hitlers, 
durch den Juden Dr. Fritz Max Cahen und seine Freunde in Berliner Ministerien 
und Dienststellen darstellt, bringt das Il. Heft nunmehr einen erdrückenden 
Nachweis der Tatsache, daß seitens großer Gruppen der „Widerständler” 
nicht nur ein innerer Umsturz in Deutschland betrieben, -also im juristischen 
Sinne „Hochverrat“ begangen worden ist, sondern daß weit darüber hinaus 
vor dem Kriege und während des Krieges einflußreiche Gruppen des ,Wider- 
standes” den potentiellen Feinden und später den Kriegsgegnern Deutschlands 
wichtige deutsche Staatsgeheimnisse verraten, den Krieg unvermeidlich ge- 
macht und zielbewußt, verblendet von ihrem unsinnigen Hoßkomplex gegen 
Hitler und ihrer Dienstbeflissenheit gegenüber dem internationalen Judentum, 
den Zusammenbruch Deutschlands herbeigeführt haben. 


Das Heft bringt im einzelnen viel neues, oder kaum bekanntes, von den 
Reichsverrätern heute schon ängstlich verschwiegenes Material. 


‚ Es zeigt bis zur Unwiderleglichkeit, daß Deutschland den Krieg nicht hätte 
verlieren brauchen, wenn nicht der Reichsverrat fast jedes politische und mili- 
tärische Geheimnis dem Feind zugänglich gemacht hätte. 


Das noch ausstehende dritte Heft (das gegen Ende des Jahres heraus- 
kommen wird und schon jetzt bestellt werden kann), wird dann vor allem den 
großen Verrat an Deutschland aus kirchlichen Kreisen enthüllen, dessen furcht- 

“bare Zusammenhänge unserem Volke bisher von den Organen der Oeffent- 
lichkeit in Deutschland planmäßig verschwiegen worden sind. 


- Bestellen Sie: Prof. Dr. Johann von Leers ,Reichsverráter”, Heft Il. Dürer- 
Verlag, Buenos Aires, Casilla Correo Central 2398. Preis m$n 15.—. 


